
        
            
                
            
        

    

[image: Grafik1]

DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Im Tal des Roten Todes

DOC SAVAGE erhält einen seltsamen Hilferuf. Doch der Brief scheint gefälscht zu sein. Bevor der Bronzemann eingreifen kann, wird die Sekretärin seines Freundes gekidnappt. Die Spur führt nach Arizona, wo ein Damm gebaut werden soll. Mysteriöse Zwischenfälle behindern die Arbeit. Tief unter der Erde, im Reich des roten Todes, kommt es zu einem gigantischen Kampf zwischen DOC SAVAGE und den entfesselten Gewalten des Bösen.
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Fünf Männer rannten über den Golf Spielplatz des Widebrook County Clubs. Sie hielten sich in einer eng geschlossenen Gruppe, und ihre Mienen waren ebenso entschlossen wie verstohlen. Jeder trug einen verschlossenen Golfsack.

Es War kurz vor Mitternacht.

Die fünf Männer zogen keine Schläger aus ihren Golfsäcken. Sie hatten auch keine Golfbälle dabei, etwa von jener selbstleuchtenden Art, wie sie mitunter von Exzentrikern bei nächtlichen Golfpartien benutzt werden.

Überhaupt sahen die fünf nicht wie Männer aus, die zu ihrem Freizeitvergnügen Golf spielen würden. Sie hatten schwielige Hände, Stiernacken und Gesichter, die tiefbraun und wettergegerbt waren, und ihre Augen blinzelten ständig – ein Zeichen dafür, daß sie aus einem Land kamen, in dem die Sonne gleißend vom Himmel brannte.

Der Widebrook Club unterhielt einen der gepflegtesten Golfplätze in der Umgebung von New York. Tagsüber spielten hier viele bekannte Persönlichkeiten. Nachts jedoch war nur der Wächter auf dem Gelände.

Der Wächter lag jetzt in einem Garderobenschließfach im Umkleideraum des Clubhauses. Er war mit Stricken gefesselt, wie sie gewöhnlich zum seitlichen Spannen der Netze auf den Tennisplätzen des Clubs verwendet wurden, und in seinem Mund steckte ein Schwamm aus dem Duschraum, der ihm von seiner eigenen Krawatte zwischen den Zähnen gehalten wurde. Außerdem war er immer noch bewußtlos von einem Schlag, den er von hinten über den Kopf erhalten hatte.

»Los, macht schon, hombres!« knurrte der Anführer der fünf. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«

Der Mann hatte zwei Narben, auf jeder Wange eine. Sie deuteten darauf hin, daß er irgendwann in der Vergangenheit einen Schuß quer durch die Mundpartie abbekommen hatte. Er war größer und stämmiger als die übrigen, und sein Gewicht mochte bei zweihundert Pfund liegen. Aber er bewegte sich mit der Leichtigkeit und Gewandtheit eines Basketballspielers.

Lautlos eilten die fünf Männer über den Golfkurs, hielten dabei fest die Golfsäcke umklammert, damit deren Inhalt nicht klapperte. Auf einen halblauten Kommandoruf ihres Anführers blieben sie schließlich stehen.

»Hier muß die Stelle sein«, murmelte er, während er mit einer Armbewegung auf das umliegende Gelände wies.

»Bist du da auch ganz sicher, Buttons?« fragte einer der anderen.

»Klar bin ich sicher.« Das wölfische Grinsen, das der Mann namens Buttons aufsetzte, schob die Narben auf seinen Wangen fast bis zu den Ohren zurück. »In Whiteys Telegramm stand, an Loch Nummer Sechs von diesem Golfkurs.«

Verwirrt sah sich der Mann um, der vorher gesprochen hatte. »Ich seh’ hier aber nirgendwo ’ne Nummer.«

»Kein Wunder, du schaust ja auch genau in die verkehrte Richtung. Hast du denn noch nie im Leben Golf gespielt?«

»Nein – und du auch nicht! Wie ’n ausgewachsener Mann seine Zeit damit vertrödeln kann, auf ’ner Kuhweide hinter kleinen weißen Bällen herzurennen, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.«

»Hör jetzt auf zu quasseln. Dies hier ist jedenfalls Loch Sechs. Die Nummer steht auf dem weißen Holzgestell, dort ein Stück weiter hinten. Los, buddel dich schon endlich in der Sandfalle ein.«

Der Mann gehorchte. Mit den bloßen Händen wühlte er eilig eine Mulde aus, die breit und lang genug war, daß er sich hineinlegen konnte. Dann öffnete er seinen Golfsack und zog einen kurzen, schon recht ramponiert aussehenden 30-30er Karabiner heraus, ebenso einen sechsschüssigen 45er Revolver.

Den Revolver schob er sich vorn ins Hemd und legte sich dann auf dem Rücken in die Sandmulde, die er gegraben hatte. Das Gewehr nahm er auf die Brust und deckte dessen Schloß zum Schutz gegen den Sand mit seinem Jackett ab.

Buttons zog jetzt einen Bogen braunes Packpapier aus der Tasche. Er faltete ihn auseinander, riß zwei Löcher für die Augen hinein und breitete ihn dem Mann in der Sandmulde über das Gesicht. Dann scharrte er Sand über die Gestalt, bis nur noch das papierbedeckte Gesicht frei war. Als er damit fertig war, trat er zwei Schritte zurück, um sein Werk zu begutachten. Er war mehr als zufrieden. Das braune Packpapier hob sich, zumindest im Mondlicht, überhaupt nicht von dem Sand ab.

»Haut prima hin. Jemand könnte glatt über dich wegrennen. Du weißt, was du nachher zu tun hast?«

»Ja«, sagte der Mann in der Sandmulde. »Ich komm’ mit meinen zwei Kugelspritzen aus dem Grab hier herausgeplatzt und nagele Bandy Stevens fest.«

»Aber geschossen wird nur im Notfall! Ist das jetzt endlich klar? Wir wollen Bandy nur aufhalten, nicht umlegen. In Whiteys Telegramm steht, daß er einen dicken Geldgürtel um die Hüften trägt. Diese Moneten wollen wir haben. Und lebend wollen wir ihn, damit wir ihm noch ’n paar Fragen stellen können. Klar?«

»Ja, schon, aber vergiß nicht, Bandy Stevens ist verdammt gefährlich«, sagte der Mann durch die Packpapiermaske. »Und nachdem Whitey ihn in Phoenix niederballern wollte und danebenschoß, wird er auf passen,«

»Er hat aber nicht gespannt, daß es Whitey war!« knurrte Buttons. Das war übrigens nicht sein richtiger Name, nur ein Spitzname. Er hatte ihn daher, daß die beiden Narben auf seinen Wangen wie aufgenähte Knöpfe – buttons – wirkten. »Ihr übrigen, macht jetzt endlich, daß ihr in Stellung geht.«

Auf der gegenüberliegenden Seite des Golfkurses wurde ein weiterer Mann in einer Sandfalle eingegraben. Zwei andere duckten sich in die niedrigen Büsche am Rande der Grasbahn. Jeder holte Waffen aus seinem Golfsack.

Buttons ging, nachdem er seine Helfer rund um das sechste Loch versteckt hatte; zu einem nahen Baum und hängte seinen Golfsack in die Zweige. Dann verbarg auch er sich hinter einem Busch.

Nun herrschte wieder Stille auf dem Golfplatz. Aus der Ferne waren die Geräusche von Wagen zu hören, die über die Autostraße jagten. Die leichte Nachtbrise ließ die Blätter des Baumes wispern, unter dem Buttons versteckt war.

Die Männer warteten mit der Geduld von Raubtieren, die ihrer Beute auflauerten. Sie wurden nicht nervös, rührten sich nicht. Aber alle hielten die Ohren offen, lauschten angestrengt.

Buttons war der erste, der das erwartete Geräusch hörte. Ein metallisches Moskitosummen irgendwo in der Ferne. Das Geräusch kam näher und wurde zum Dröhnen eines Flugzeugmotors.

Im Mondlicht kam die Maschine herabgeschwebt, flog der Länge nach über den Golfkurs hinweg. Sie war ein kleiner Zweisitzer, gelb bemalt und schon ein wenig schäbig aussehend. Ihr Sternmotor spuckte und blubberte, als er gedrosselt wurde.

Die beiden Insassen spähten auf den Boden hinunter. Der Pilot war ein großer hagerer Mann mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen. Noch etwas fiel an ihm auf – seine Augenbrauen und sein kleiner Schnurrbart waren weiß wie Watte.

Der Passagier im vorderen Cockpit war hingegen stämmig, untersetzt. Seine sonnenverbrannte Haut war an den Stellen, an denen sie nicht durch seinen Fliegerhelm geschützt wurde, zusätzlich noch durch den Fahrt- und Propellerwind gerötet. Seine Augen blitzten unter den Gläsern der Fliegerbrille.

»Whitey!« rief er dem hinter ihm sitzenden Piloten zu. »Sind Sie auch sicher, daß wir für diesen Himmelsschlitten genug Platz zum Landen haben?«

»Platz genug, Bandy. Ich sag’ Ihnen ich bin schon mal als mir der Motor sauer wurde, hier auf diesem Golfkurs notgelandet.« Der Pilot mit den weißen Augenbrauen und dem weißen Schnurrbart zog die Sportmaschine in einer flachen Kurve herum und schwebte zur Landung ein.

»Fliegen Sie erst noch eine Runde!« rief Bandy. »Ich möchte mir erst noch die Gegend genauer ansehen. Seit den Schüssen in Phoenix weiß ich, daß mich jemand unbedingt von New York fernhalten will. Deshalb landen wir ja auch nicht auf einem regulären Flugplatz.«

Er griff mit beiden Händen nach unten und brachte zwei sehr funktionstüchtig aussehende Sechsschüsser zum Vorschein.

Beim Anblick der Waffen konnte sich Whitey eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren. Als er aus der Deckung des Hangars auf dem Flugplatz von Phoenix, wo sie zum Nachtanken zwischengelandet waren, die beiden Schüsse auf Bandy abgab, war er nur um Haaresbreite vor einer Entdeckung bewahrt geblieben. Er fragte sich, ob Bandy nicht längst die Wahrheit ahnte.

Aber Bandy hing über den Rand des Cockpits und schien nur an dem Boden unter ihren interessiert zu sein.

Das weißschwänzige Kaninchen war vor Schreck über den Lärm in der Luft in eine der Sandfallen gehuscht, bekam dort aber den Geruch des eingebuddelten Mannes in die Nase, machte blitzartig kehrt und flitzte in Gegenrichtung davon.

Bandy beobachtete diesen Zwischenfall von der Maschine aus, obwohl das Kaninchen von oben aus nicht mehr als ein winziger heller Fleck auf dem dunklen Rasen war. Er kannte sich mit Wildtieren aus, wußte genau, wie sie angesichts drohender Gefahren reagierten. Und er wurde stutzig.

»Fliegen Sie beim Runterflug direkt über die Sandlöcher!« brüllte er nach hinten.

Der Pilot gehorchte. Er konnte nicht wissen, daß seine Kumpane dort unten versteckt waren. Er hatte ihnen nur telegrafiert, daß er mit Bandy am sechsten Loch des Golfplatzes landen würde, ohne von ihnen eine Rückantwort zu erhalten.

Bandy feuerte aus einem Revolver zwei Schüsse in die Sandgrube hinunter, als sie darüber hinwegflogen.

Keine der Kugeln traf. Aber der dort versteckte Mann hielt sich für entdeckt, sprang aus seiner Sandmulde auf und jagte aus seinem Karabiner eine Kugel zu Bandy herauf.

Die Kugel durchschlug beide Tragflächen des kleinen Doppeldeckers.

»Yippy-eh!« schrie Bandy nach Cowboymanier aufgeregt, froh, die Falle rechtzeitig entdeckt zu haben. Er lehnte sich weit aus dem Cockpit und feuerte die restlichen vier Kugeln der Trommel ab.

Der Pilot im hinteren Cockpit verzog das Gesicht und machte eine jähe Bewegung mit dem Steuerknüppel. Sofort machte die Maschine eine halbe Rolle und flog nun auf dem Rücken. Zweck dieses Flugmanövers war, Bandy über Bord zu kippen.

Bandy ließ hastig beide Revolver fahren und klammerte sich verzweifelt fest.

In beiden Cockpits befanden sich Fallschirme. Bandy hatte den seinen als Sitzkissen benutzt. Er fiel jetzt heraus, und Bandy wagte nicht, ihn festzuhalten.

Als er sah, daß er Bandy so einfach nicht loswurde, brachte der Pilot die Maschine wieder in die normale Fluglage. Sein Gesicht war verzerrt und fast so weiß wie sein Schnurrbart und seine Augenbrauen. Er ärgerte sich, daß er die Pistole nicht mehr hatte, deren er sich nach den Schüssen in Phoenix entledigt hatte, um bei Bandy keinen Argwohn aufkommen zu lassen.

Die Maschine näherte sich weiter dem Boden, aber der Pilot schien es nicht zu merken.

»He – wir stürzen gleich ab!« rief Bandy.

Der Pilot kämpfte wild mit dem Steuerknüppel und konnte die Maschine wenige Meter über dem Boden abfangen.

Bandy lehnte sich nach hinten und schüttelte drohend die Faust. »So, Sie stecken mit den Kerlen also unter einer Decke! Ich wette, Sie waren auch der hombre, der in Phoenix die Schüsse auf mich abgab!«

Ein tückisches Aufleuchten glitt über das Gesicht des Piloten, der sich jetzt, da Bandy keine Waffe mehr hatte, gleich wieder als Herr der Lage fühlte. Und daß Bandy seinen Fallschirm verloren hatte, brachte ihn auf einen Gedanken.

Er duckte sich tief ins Cockpit und streifte die Gurte seines Fallschirms über. Dann sprang er auf, drängte sich im Cockpit ganz weit nach hinten, außer Reichweite von Bandy, und hockte sprungbereit auf der hinteren Cockpitkante.

»Klettern Sie auf einen der Flügel und bleiben Sie dort – oder ich springe!« brüllte er.

Bandy zögerte, ließ die Schultern sinken. Er selbst konnte die Maschine nicht fliegen.

»Okay, eins zu null für Sie!« schrie er zurück.

»Los, auf die Tragfläche!« brüllte der Pilot.

Brandy gehorchte. Das waghalsige Manöver machte ihm, da er sich an den Verspannungsdrähten festhalten konnte, nicht allzuviel aus.

Bandys Hand zuckte zu dem Geldgürtel unter seiner Fliegerjacke. Ein Ruck, und der Geldgürtel würde herabfallen.

Bandy drehte sich, auf der Tragfläche zwischen den Verspannungsdrähten stehend, so herum, daß er dem Piloten den Rücken zudrehte. Aus der Tasche zog er einen Umschlag und einen Bleistiftstummel. Der reißende Fahrtwind drohte ihm das Papier aus der Hand zu reißen. Er drückte es sich auf die Brust, und in ungelenken Blockbuchstaben schrieb er:

 

 

500 DOLLAR BELOHNUNG FÜR DEN, DER DIESEN GELDGÜRTEL DOC SAVAGE ABLIEFERT.

 

Verstohlen blickte Bandy über die Schulter. Der Pilot schien nichts gemerkt zu haben, sondern war ganz damit beschäftigt, zur Landung auf dem schmalen Golfkurs anzusetzen.

Bandy faltete den Umschlag zusammen und stopfte ihn in eine der Ledertaschen des Geldgürtels.

Der Pilot hatte den Motor inzwischen so weit gedrosselt, daß der Propeller mehr durch den Fahrtwind als durch den Motor selbst rotierte. In weniger als zwanzig Meter Höhe schwebte die Maschine im Gleitflug auf den Golfkurs zu.

Ein gepflasterter Weg, schmal und offenbar wenig benutzt, zog sich an der einen Seite des Areals entlang.

Unmittelbar bevor die Maschine bei ihrem Anflug schräg darüber hinwegflog, warf Bandy den Geldgürtel ab Dann sah er rasch zu dem Piloten hinüber, aber der hing zur anderen Seite aus dem Cockpit und war ganz mit der Landung beschäftigt.

Der Geldgürtel fiel etwa zwei Meter neben den Weg. Bandy biß sich auf die Lippe. Er hatte gehofft, der Gürtel würde auf das Pflaster fallen. Aber auch so war er vom Weg aus deutlich zu erkennen und würde sicher bald gefunden werden.

Die ausgesetzten fünfhundert Dollar Belohnung, überlegte Bandy, müßten für den Finder eigentlich genug Anreiz sein, den Geldgürtel dem Adressaten zu überbringen – Doc Savage.

Bandy biß sich noch einmal, und diesmal härter, auf die Unterlippe. Einmal angenommen, dem Finder gelang es nicht, Doc Savage ausfindig zu machen?

Nein, das war wenig wahrscheinlich. Ein Mann, dessen erstaunlicher Ruf bis in die entferntesten Wüstenstriche Arizonas gedrungen war, mußte hier in New York, wo er seinen Wohnsitz hatte, bestens bekannt sein.
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Der Pilot fuhr die Verwindungsklappen aus und setzte dadurch die Fluggeschwindigkeit der Maschine noch weiter herab. Sie huschte über eine niedrige Buschgruppe, setzte in einer perfekten Dreipunktlandung auf der Grasnarbe auf und hoppelte über den leicht unebenen Boden.

Bandy trat in Aktion. Er war wieder in seinem Element, auf der Erde. Er überlegte kurz, ob er das Risiko eingehen sollte, abzuspringen und in Deckung zu hasten. Er ließ den Gedanken wieder fallen. Gewehrschützen hätten ihn dabei allzu leicht erwischt.

Auf der Tragfläche balancierte er zum Rumpf zurück. Mit kraftvollem Sprung warf er sich auf Whitey, der im hinteren Cockpit saß.

»So, Sie wollten mich also hereinlegen, wie?« zischte Bandy und schlug seine Faust punktgenau zwischen den schützend erhobenen Armen des Piloten hindurch.

Der Flieger gab einen gurgelnden Laut von sich, die Augen quollen ihm vor, und er griff sich mit beiden Händen an die Kehle.

Eine 30er-Kugel zischte mit einem Laut, der wie das Springen einer Banjosaite klang, an Bandys Kopf vorbei. Die fünf Männer, die ihm den Hinterhalt gelegt hatten, kamen auf die rollende Maschine zugesprintet und schossen im Laufen.

Weitere Kugeln klatschten in den Flugzeugrumpf. Bandy versuchte in den Schutz des Cockpits zu tauchen, aber das bot nur wenig Schutz. Eine Kugel riß den gepolsterten Rand des Cockpits auf. Eine weitere fuhr ins Armaturenbrett, und die herumfliegenden Glassplitter verletzten Bandy im Gesicht.

Die Maschine vollführte einen Satz wie ein Ziegenbock. Hastig reagierte Bandy, der die Erde nicht wieder verlassen wollte, und zog den Gashebel zurück. Die Maschine scherte in wildem Bogen zur Seite aus. Schattenhaft sah Bandy einen Baum auftauchen und hob schützend die Arme vors Gesicht.

Es gab ein Knirschen und Splittern. Die Maschine wurde herumgerissen. Mit einer Tragfläche war sie gegen den Baum geprallt. Sie stellte sich auf die Nase, und der Propeller wühlte die Grasnarbe auf. Ächzend überschlug sie sich und landete auf dem Rücken.

Bandy wurde herausgeschleudert. Er rappelte sich sofort wieder auf und begann zu rennen.

Im rechten Winkel strebte er vom Golfkurs fort, Hastete zwischen dichtstehenden Bäumen hindurch, durch deren Geäst die Kugeln seiner Verfolger peitschten. Hinter sich hörte er Stimmen.

»Rennt, ihr Schlappschwänze! Laßt den hombre nicht entwischen!«

Bandy ließ einen erstaunten Ausruf hören, denn er erkannte die Stimme. »Das ist ja Buttons Zortell! Noch bis vor zwei Wochen hat er unten als Hilfssprengmeister gearbeitet!«

Die Kollision mit einem Baum unterbrach sein Selbstgespräch. Von nun an rannte er vorsichtiger.

Trotzdem raschelte das Buschwerk. Unter seinen Füßen brachen trockene Zweige.

Buttons und die übrigen Verfolger richteten sich nach diesen Geräuschen und holten immer mehr auf.

Bandy sah vor sich einen Maschendrahtzaun. Zwei Stacheldrahtstränge bildeten den oberen Rand. Als Brandy den Zaun überkletterte, riß er sich die Hände auf und ließ Fetzen seiner Fliegerjacke am Stacheldraht zurück.

Dann lag vor ihm eine offene Wiese, auf der zwei niedrige stallartige Schuppen standen. Auf diese hielt er zu, brachte hundert, hundertfünfzig Meter offenes Gelände hinter sich. Erneut peitschten Schüsse hinter ihm auf; ringsum fuhren die Kugeln ins Gras.

Bandy rannte im Zickzack, um ein möglichst unsicheres Ziel zu bieten. Er umrundete den ersten Schuppen.

Als er in dessen Deckung weiterrennen wollte, hörte er von drinnen leises Stampfen und Schnauben,

»Pferde!« platzte er heraus, machte auf der Stelle kehrt und rannte hinein.

Mehrere Reitpferde standen darin angebunden. Offenbar gehörten die Ställe noch zum Westbrook Country Club.

Mit schnellem Griff hatte er die Halfterleine des nächststehenden Pferdes losgebunden und schwang sich auf dessen Rücken. An einem Haken neben der Tür hingen vier Reservehalfter. Bandy nahm beim Hinausreiten alle vier mit.

Hinter dem Stall verlief eine niedrige Steinmauer. Bandy lenkte das Pferd direkt darauf zu, und es nahm das Hindernis in glattem Sprung. Wieder peitschten Schüsse hinter ihm.

Die Verfolger nahmen sich jedoch keine Pferde, sondern rannten zu Fuß weiter.

Bandy ritt inzwischen quer durch ein Haferfeld. Das hochstehende Korn reichte fast bis zu seinen herabhängenden Füßen. Mitten im Feld verlief ein kleiner Bach.

Kurz bevor er die Deckung der Weidenbäume am Bachufer erreichte, ließ sich Bandy halb vom Rücken des Tiers heruntergleiten und tat, als sei er getroffen worden Am Halfter zerrte er das Pferd hinter die Bäume und begann dann sehr rasch und zielstrebig zu hantieren.

Aus den mitgenommenen vier Halftern fertigte er eine Art Zuggeschirr, das beiderseits des Pferdekörpers nach hinten führte. Daran befestigte er, was von der Fliegerjacke, die er über seinem Anzugjackett trug, noch übriggeblieben war, so daß die Reste eine Art Schleppe bildeten. Darauf setzte er sich und feuerte das Pferd durch leise Zurufe und Bewegungen der Halfterleinen an. Quer durch das Haferfeld stürmte das Tier und schleppte ihn hinter sich her.

Das war ein alter Indianertrick. Bandy hielt sich auf der Schleppe fest und blieb dadurch mit dem Kopf in der Deckung der Ähren des hochstehenden Hafers.

Buttons Zortell entdeckte das davonstürmende Pferd.

»Wir haben ihn ’runtergeschossen!« brüllte Buttons. »Er muß irgendwo hier liegen! Sucht, hombres! Vielleicht ist er im Bach gelandet!«

Seine Männer begannen am Bachufer zu suchen.

Als das Pferd vor einem Zaun stehenblieb, rollte sich Bandy von seiner improvisierten Schleppe. Zerkratzt und zerschunden kroch er davon. In weitem Bogen kehrte er zu der Stelle zurück, an der er seinen Geldgürtel abgeworfen hatte. Er nahm ihn auf und rannte auf dem gepflasterten Weg in Gegenrichtung davon.

»Jetzt muß ich nur noch sehen, daß ich hier in New York schnellstens diesen Doc Savage auftreibe«, keuchte er im Laufen.

 

Buttons Zortell verfluchte nacheinander seine Männer, sich selbst, das Mondlicht und alles, was ihm sonst noch in den Sinn kam. Bandy war und blieb verschwunden.

Mit hochgeworfenem Köpf kam das verschreckte Pferd durch das Haferfeld gestürmt, und jetzt entdeckte Buttons auch die Schleppe, die das Tier hinter sich herzog.

»Die O-beinige Ratte hat uns hereingelegt!«

»Ich sage dir, der Kerl ist gerissen wie sonst was«, murmelte einer seiner Männer.

»Aber noch sind wir nicht aufgeschmissen. Vielleicht finden wir ihn noch!«

Sie setzten die Suche fort und kamen zu der Stelle, an der Bandy das Pferd verlassen hatte. Aber das war auch alles. Dort endete die Spur.

»Los, kommt!« befahl Buttons. »Ich hab’ einen anderen Plan. Und wir müssen auch zusehen, daß wir von hier wegkommen. Durch die Schießerei ist bestimmt jemand aufmerksam geworden.«

»Und was passiert mit meiner Maschine?« jammerte der Pilot. »Durch die Kennzeichen kann sie einwandfrei zu mir zurückverfolgt werden. Dann stehe ich da!«

»Die verbrennen wir!«

Als sie das Flugzeugwrack erreichten, stellten sie fest, daß aus einem Tank bereits Benzin ausgelaufen war. Ein aus sicherer Entfernung geworfenes Streichholz ließ die Maschine sofort in Flammen aufgehen.

Die Männer rannten zu ihrem Wagen zurück, den sie in der Nähe des Clubhauses stehengelassen hatten. »Und wo fahr’n wir jetzt hin, Buttons?«

»Bandy wird versuchen, einen hombre namens Doc Savage zu sprechen. Wir schneiden ihm den Weg ab.«

»Verdammt, wie hast du das denn wieder herausgekriegt?«

Buttons grinste überlegen. »Der große Boß hat es mir gesagt, ehe wir Arizona verließen. Wir haben durch die Ritzen der Blockhütte gehorcht, als Bandy seine Anweisungen bekam. Er soll Doc Savage um Hilfe bitten, und in seinem Geldgürtel hat er einen Brief an ihn und sonst noch allerhand Papiere. Wir müssen auf jeden Fall verhindern, daß Bandy mit dem Geldgürtel zu Savage gelangt.«

»Und wie?«

»Das werdet ihr noch sehen.«

Mit hoher Geschwindigkeit jagte der Wagen dahin. »Und wo finden wir diesen Doc Savage?« fragte einer. »Den kennt in New York jedes Kind«, knurrte Buttons. »Ich kann euch nur das eine sagen: Der Boß ist dem Kerl noch nie begegnet, aber er hat jede Menge Schiß vor ihm!«

»Der Boß – Schiß?« schnaubte der Frager ungläubig. »Mit einer Organisation, wie der Boß sie hat, braucht er doch vor keinem Angst zu haben.«

»Nun, er hat sie aber. Und er hat sofort alles andere stehen- und liegengelassen, nur um zu verhindern, daß dieser Savage in die Sache verwickelt wird.«

Buttons, der den Wagen steuerte, starrte einen Augenblick stumm auf die Straße. Dann sagte er:

»Und ich kann’s dem Boß nicht mal verdenken. Als wir nach New York kamen, hab’ ich mich sofort an’s Telefon gehängt und eine Zeitungsredaktion angerufen. Die hatten mir allerhand über diesen Savage zu sagen, kann ich euch f lüstern. Erst dachte ich schon, die wollten mich auf den Arm nehmen. Aber als ich dann eine andere Redaktion anrief, hörte ich dort haargenau dasselbe.«

Buttons sah sich kurz um. Seine Männer hatten sich vorgebeugt, damit ihnen keines seiner Worte entging.

»Ich war mir immer noch nicht sicher, ob die mich nicht etwa verschaukeln wollten«, fuhr er fort. »Der Kerl soll nämlich nicht nur einer der größten Chirurgen sein, sondern auch noch der beste Ingenieur, der fähigste Chemiker und der größte Elektronikfachmann der ganzen Welt. Nun sagt mal selbst – klingt das nicht geradezu albern?«

»Ich hab’ mir die Lebensgeschichte von diesem Doc Savage erzählen lassen«, schnaubte Buttons. »Sein alter Mann hat ihn von Jugend an auf Supermann gedrillt, und dann hat er ihm auch gleich noch ’ne ›Lebensaufgabe‹ verpaßt, wie die Zeitungen es nannten. Die besteht darin, daß er sich in anderer Leute Angelegenheiten einmischt.

Wenn ein hombre in ’ne Klemme gerät, braucht er nur nach Doc Savage zu schreien, und schon kommt der Bursche angeflitzt und macht ihn – schwuppdiwupp – wieder flott. Und ob der Kerl, der da in der Klemme sitzt, Geld hat, spielt überhaupt keine Rolle. Savage arbeitet ohne Honorar. Geld interessiert ihn überhaupt nicht.«

»Der muß im Kopf ein bißchen verkehrt sein«, murmelte einer der Männer.

»Verkehrt oder nicht – irgendwas muß an dem Kerl schon dran sein, sonst hätte der Boß nicht solche Manschetten vor ihm. Und ich hab’ sogar was ’rausgefunden, das der Boß noch gar nicht weiß.«

»Und das wäre?«

»Doc Savage hat fünf hombres für sich arbeiten, und von denen ist jeder auf seinem Gebiet ein Spezialist. Der eine ist Chemiker, ein anderer Ingenieur, einer Elektronikspezialist, einer Archäologe, und der letzte ist Rechtsanwalt. Ich hab’ sogar die Namen von den Leuten und weiß, wie sie aussehen und wo sie wohnen.«

»Und wie soll uns das weiterhelfen?«

»Das werdet ihr schon sehen. Wir müssen die ganze Doc-Savage-Bande kaltstellen, ehe es Bandy Stevens gelingt, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Die Fotos von den Kerlen hab’ ich mir aus einer alten Zeitung geschnitten.«

Buttons wartete, bis der Wagen ein Straßenstück ohne Kurven erreichte und fischte aus seiner Innentasche einen Zeitungsausschnitt. Er reichte ihn seinen Männern, damit sie sich das Bild ansehen konnten.

Es zeigte eine Gruppe von sechs auffälligen Männern. Alle trugen Smoking und hielten schwarze Hüte in den Händen.

Buttons zeigte mit dem Finger auf die größte und markanteste Gestalt der Gruppe. »Das ist Doc Savage.« Die Männer starrten genau hin. Sie waren von der Gestalt, die da abgebildet war, recht beeindruckt. Trotz des schlechten Zeitungsdrucks war deutlich zu erkennen, daß der Mann ein Riese sein mußte.

»So leicht wird der Bursche nicht auszuschalten sein«, murmelte einer.

»Und seht euch mal die Typen an, die da um ihn herum stehen«, knurrte ein anderer. »Der eine ist fast so groß wie dieser Doc. Und der haarige Gorilla da – dem möchte ich entschieden nicht im Dunkeln begegnen.«

»Der Hagere mit der Brille sieht gar nicht so gefährlich aus. Auch der Kleinere nicht, der sich wie ein Geck herausgeputzt hat und den Spazierstock in der Hand hält.«

»Was steht da eigentlich unter dem Bild?«

Alle beugten sich vor.

 

Clark Savage jr. und seine fünf Freunde bei der zeremoniellen Grundsteinlegung für das SAVAGE MEMORIAL HOSPITAL in Manila, der Hauptstadt der Philippinen.

 

»Was stand in dem Artikel zu dem Bild?« wollte einer wissen.

Buttons zögerte, ehe er antwortete. »Irgendso ein Krampf, daß dieser Savage die Philippinen gerettet hat, oder zumindest die Hauptinsel Luzon. Von China war da ’ne kommunistische Bande ’rübergekommen, die die Regierung stürzen wollte.«

Die Männer zeigten sich betroffen. Nervös steckten sie die Köpfe zusammen.

»Heiliger Bimbam!« raunte einer. »Wenn der mit ’ner ganzen kommunistischen Invasion fertig wird – wie sollen wir dann ihn erledigen?«

Buttons Zortell stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Von solchem Zeitungs-Bla-Bla darf man sich nicht einschüchtern lassen. Daß er mit ein paar Schlitzaugen fertig geworden ist, besagt noch gar nichts. Auf das, was er geistig auf der Latte hat, kommt es an. Und was das betrifft, so hat auch der Boß einiges zu bieten. Solche Superintellektuellen macht der leicht zur Schnecke.«

Inzwischen hatte der Wagen das Stadtgebiet von New York erreicht und Buttons mußte sich auf die unbekannten Straßen konzentrieren.

Er fand sich endlich zum Broadway durch und fuhr in südlicher Richtung weiter. Vor dem schäbigen Hotel, in dem er und seine Männer Quartier genommen hatten, hielten sie kurz an. Buttons ging ins Haus und kam mit einem metallbeschlagenen Koffer zurück. An einer Schmalseite befand sich ein festes Drahtgitter, durch das Kratzen und leises Winseln drang.

Einer der Männer bemerkte: »Verdammt, ich hab’ mich schon die ganze Zeit gefragt, warum du das sperrige Ding da ...«

»Das wirst du nachher noch sehen!« knurrte Buttons. Vorsichtig sah er sich um, ob ein Fremder in der Nähe war, lehnte sich dann hinüber und raunte: »Der große Boß wußte, daß wir hier mit allerhand Schlitzohren Zusammenkommen würden. Deshalb hat er mir ein paar ganz raffinierte Dinge mitgegeben. Geheimwaffen, könnte man beinahe sagen.«

»Wie meinst du das? Was ist das?«

Buttons lächelte überlegen. »Was hier drin ist, zum Beispiel, wird Bandy Stevens glatt die Spucke verschlagen. Und es nimmt uns die Arbeit ab, ohne daß wir Gefahr laufen, erwischt zu werden.«

Buttons setzte sich wieder hinter das Lenkrad und fuhr weiter den Broadway hinunter. Sein Fahrtziel war einer der höchsten Wolkenkratzer Manhattans – ein turmhoch auf ragendes Gebäude, dessen sechsundachtzigster Stock Doc Savages Hauptquartier beherbergte.
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Eines unterscheidet New York von allen anderen Städten – die Höhe seiner Wolkenkratzer. Docs Hochhaus reckte sich fast hundert Stockwerke hoch in den Himmel. Während die Außenarchitektur eher schlicht war, hatte man bei der Innenausstattung mit Geld nicht gespart. Über fünfzig Personenfahrstühle standen den Bewohnern und Besuchern zur Verfügung.

Bandy Stevens hing mit dem Kopf aus dem Fenster seines Taxis und starrte ehrfürchtig zu dem imposanten Gebäude auf. Er hatte sich von einem Autofahrer mitnehmen lassen, bis sie einem Taxi begegnet waren, das ihn dann in rascher Fahrt in die Innenstadt brachte.

Zu dieser Nachtstunde waren fast keine Wagen in den Straßen des Zentrums geparkt. Überhaupt war nur ein Mensch zu sehen – ein zerlumpter Bursche, der neben dem Eingang des Gebäudes auf dem Gehsteig kauerte. Er hockte da in demütiger Haltung, eine dunkle Brille vor den Augen, neben sich einige Zeitungen, die er zum Verkauf feilzuhalten schien. Auf der anderen Seite des Mannes lag eine kleine Bulldogge, den Kopf auf den Pfoten, als ob sie schliefe.

Bandy sah, daß in den oberen Stockwerken Fenster erleuchtet waren. Er hegte wenig Hoffnung, Doc Savage zu dieser späten Stunde anzutreffen. Aber er glaubte, man würde ihm hier vielleicht sagen, wo er Doc finden konnte. Eine andere Adresse hatte Bandy nicht.

Das Taxi fuhr vor dem Wolkenkratzer an den Bordstein. Der Fahrer machte sich nicht die Mühe, seinem Fahrgast die Wagentür zu öffnen.

»Fünf Dollar«, erklärte er seinem Fahrgast.

Das war viel zuviel, aber Bandy protestierte nicht, sondern zog aus der Jackettasche ein dickes Bündel Banknoten, das die Augen des Taxifahrers vor Gier glitzern ließ, pellte eine davon ab und merkte nicht, daß es ein Zehn-Dollar-Schein war, weil er ganz damit beschäftigt war, sich umzusehen. Der Fahrer ließ den Schein blitzschnell in der Tasche verschwinden und machte keine Anstalten, ihm Wechselgeld herauszugeben.

Der Zeitungsverkäufer auf dem Gehsteig hielt den Kopf gesenkt. Eine Hand hatte er auf den Nacken seines Hundes gelegt. Es war nichts weiter Auffälliges an ihm. Er schien zu dösen.

Bandy begann auf den Eingang des Wolkenkratzers zuzugehen.

Der Zeitungsverkäufer gab dem Hund einen Schubs in Bandys Richtung und ließ dessen Halsband los. Mit weitgeöffneten Fängen stürmte das Tier dem O-beinigen Bandy nach, der ahnungslos vorbeigegangen war.

Zum zweitenmal an diesem Abend wurde Bandy durch seine scharfen Augen gerettet. In der auf Hochglanz polierten Chromleiste der Eingangstür gewahrte er das Spiegelbild der angreifenden Bulldogge.

Mit schneller Bewegung riß er die Tür auf, sprang gleichzeitig in die Luft, und die zuschnappenden Fänge der Bulldogge verfehlten ihn. Auf dem glatten Boden konnte das Tier nicht schnell genug bremsen; seine Pfoten fanden keinen Halt. Es schlitterte durch die Tür in die Vorhalle, versuchte dort blitzschnell kehrtzumachen und zu einem zweiten Angriff anzusetzen.

Aber Bandy hatte die Eingangstür bereits zugeschlagen und das Tier damit im Haus eingesperrt.

Er warf einen raschen Blick auf den Zeitungsverkäufer. Der Mann – Buttons Zortell – war aufgesprungen und hatte unter sein Jackett gegriffen, als ob er eine Waffe ziehen wollte.

Von der gegenüberliegenden Straßenseite eilten zwei Männer herbei, die zu Zortell gehörten.

Bandy, der noch unbewaffnet war, überlegte blitzschnell. Zwei Fluchtrouten standen ihm offen. In die Vorhalle – aber das hätte bedeutet, daß er sich den Zähnen der Bulldogge aussetzte. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Er rannte zum Taxi zurück, riß dessen hinteren Schlag auf und warf sich hinein.

»Weg von hier!« schrie er.

Der Fahrer fluchte. Er hatte bereits den Gang eingelegt, ließ jetzt die Kupplung los, und das Taxi sprang voran.

Die beiden Männer auf der anderen Straßenseite rissen ihre Pistolen hoch.

»Nicht schießen!« schrie Buttons Zortell. Er wollte es hier in der Innenstadt nicht auf ein Feuergefecht ankommen lassen.

Das Taxi jagte indessen über die erste Kreuzung. Bandy blickte sich um und sah ein Auto aus der Querstraße einbiegen. Buttons Zortell und seine Männer rannten auf den Wagen zu und zwängten sich hinein. Buttons hatte die Bulldogge aufgenommen und trug sie unter dem Arm.

»Fahren Sie schneller!« herrschte Bandy den Fahrer an.

Über die Schulter knurrte der Fahrer zurück: »Wenn Sie auf der Flucht vor den Cops sind, Mister, glauben Sie ja nicht, daß ich Ihnen dabei ...«

»Das sind keine Cops! Los, drehen Sie schon auf!«

Auf zwei Rädern nahm das Taxi eine Straßenecke, bog an der nächsten erneut ein. Ein Polizist, an dem sie vorbeikamen, eilte prompt zur nächsten Telefonbox.

Der Wagen der Verfolger war ihnen trotz der gewagten Manöver gefolgt.

»Wenn wir so weitermachen«, jammerte der Fahrer, »haben wir im Handumdrehen alle Streifenwagen von Manhattan hinter uns.«

Bandy überlegte kurz. An sich wäre ihm die Polizei nicht unwillkommen gewesen, aber noch vorher hätte sie der andere Wagen eingeholt, der weit mehr Pferdestärken unter der Haube hatte, als das Taxi.

»Welches ist die belebteste Ecke der Stadt?« erkundigte sich Bandy.

»Ich weiß nicht – 42nd Street, Ecke Broadway, würde ich sagen.«

»Okay. Hundert Dollar fallen für Sie ab, wenn Sie mich in genau einer Stunde dort abholen. Einverstanden?«

Der Fahrer nahm mit kreischenden Reifen eine weitere Straßenecke. »Hundert Piepen? Mann, für so ’nen Haufen Zaster würd’ ich den Leibhaftigen von dort abholen!«

Bandy nahm hastig seinen Geldgürtel ab und rammte ihn in die Polster spalte des Rücksitzes, bis davon nichts mehr zu sehen war.

»Lassen Sie mich an der nächsten Straßenecke raus«, befahl er. »Zu Fuß werd’ ich sie leichter los.«

Mit kreischenden Bremsen kam das Taxi zum Stehen. Bandy stieß den Schlag auf. »Vergessen Sie’s nicht, Partner – in genau einer Stunde!«

Er merkte sich die Zulassungsnummer der Taxis und sprintete dann um die Ecke. Ein kaum erleuchtetes Loch tat sich im Pflaster vor ihm auf; Stufen führten hinunter. Es war ein U-Bahn-Eingang – der erste, den Bandy je gesehen hatte.

Mit seinen krummen Beinen hastete er die Stufen hinab. Eine Wagenschlange stand abfahrbereit am Bahnsteig. Die automatischen Türen waren bereits geschlossen; Der Wagenzug begann anzurucken. Mit einer Flanke setzte Bandy über das Gitter neben der Drehkreuzsperre; wie man hier das Fahrgeld entrichtete, kümmerte ihn nicht.

Die meisten Fenster des U-Bahn-Zuges standen offen. Mit einem Kopf Sprung hechtete Bandy hinein. Wie ein brüllendes Ungeheuer schoß der U-Bahnzug in die Tunnelröhre.

Bandy rappelte sich vom Wagenboden hoch, grinste und wischte sich den Schweiß aus seinem wettergegerbten Gesicht. »Wenn ich geahnt hätte, daß es so leicht gehen würde, hätt’ ich den Gürtel lieber mitgenommen!«

Tatsächlich konnten Bandy Stevens’ Verfolger dem entschwindenden Zug nur noch nachstarren, und Buttons ließ eine ganze Fluchserie vom Stapel.

»Verdammt, die Ratte ist uns entwischt! Und ich dachte schon, ich hätte ihn, als ich den Köter auf ihn losließ!«

Dann sah Buttons, daß der Mann am Geldwechselschalter argwöhnisch herübersah, und kehrte mit seinen Männern auf die Straße zurück. Dort steckten sie die Köpfe zusammen und hielten Kriegsrat.

Aus dem Wagen, den Whitey gefahren hatte, sprang die Bulldogge. Die Männer wichen vor dem Tier zurück wie vor einer Klapperschlange.

Buttons bückte sich und entfernte von den Fangzähnen der Bulldogge vorsichtig eine Gebißplatte, die in zwei scharfen Spitzen auslief. Jede der Spitzen stellte eine Injektionsspritze dar. Hätte der Hund Bandy gebissen, wäre der Inhalt der Injektionsnadeln automatisch in die Wunde entleert worden.

»Das Gift hätte gereicht, ein Langhornrind in die Knie zu zwingen«, erklärte Buttons, indem er grinsend die Gebißplatte hochhielt. »Aber keine Angst, der Boß hat den Köter so trainiert, daß er nur den beißt, auf den er gehetzt wird.«

»Raffiniert gemacht«, gab einer seiner Leute zu. »Nur hat es diesmal leider nicht funktioniert.«

 

Das Taxi, mit dem Bandy gekommen war, stand immer noch am Bordstein. Der Fahrer steckte den Kopf aus dem Fenster und rief: »He, ihr da!«

»Beachtet ihn nicht!« befahl Buttons seinen Männern und wollte mit ihnen zum Wagen zurückgehen.

»Was ist euch der Geldgürtel von dem Kerl wert, dem ihr da auf den Hacken wart?« fragte der Taxifahrer.

Daraufhin blieb Buttons denn doch stehen. Er sah dem Taxifahrer in das verschlagen grinsende Gesicht und erkannte in ihm eine verwandte Seele. »Zehn Piepen«, sagte er lauernd.

»Bah! Wofür haltet ihr mich? Fünfhundert will ich haben!«

Buttons’ Hand zuckte zur Tasche, aber dann besann er sich, daß es wohl besser war, in einer fremden Stadt keine Schießerei anzufangen; außerdem brauchte er den Betrag dem Boß ja nur auf die Spesenrechnung zu setzen.

Der Taxifahrer zählte das Geld, das Buttons ihm gab. Dann griff er unter sein Hemd und zog Bandys Geldgürtel hervor. Im Rückspiegel hatte er beobachtet, wie Bandy ihn in den Polstern versteckte. Hinterher hatte er sofort nachgesehen und zu seiner Enttäuschung kein Geld darin gefunden.

Buttons war inzwischen auf den Rücksitz des Taxis geklettert und untersuchte den Inhalt des Geldgürtels, der aus zwei zusammengefalteten Umschlägen bestand – der eine groß und braun, der andere klein und weiß, ein normaler Briefumschlag. Buttons riß den größeren auf und sah ihn durch.

»Nichts als Pläne und eine Karte«, knurrte er.

Das kleine Kuvert enthielt einen maschinegeschriebenen Brief. Buttons las ihn. Sein Gesicht verriet, welche Genugtuung er empfand. »Haben wir einen Dusel, daß wir den Wisch gerade noch abfangen konnten«.

»Ich sollte sogar noch hundert Piepen extra bekommen, wenn ich das Ding dem Kerl in ’ner Stunde abliefere«, jammerte der Taxifahrer. »Gibt’s denn keine Möglichkeit, daß ich die noch kassiere?«

Buttons begann zu grinsen und schlug sich mit der flachen Hand aufs Knie. »Hombre« platzte er heraus, »du bringst mich da auf eine Idee. Natürlich kannst du noch kassieren, und ich zahl’ dir sogar noch weitere hundert drauf! Du mußt nur genau tun, was ich dir jetzt sage«

»Okay.« Die Augen des Taxifahrers leuchteten gierig auf.

»Wir müssen auf jeden Fall verhindern, daß Bandy an diesen Doc Savage herankommt« murmelte einer der Männer.

Der Taxifahrer zuckte zusammen. »Hat da gerade einer was von Doc Savage gesagt?« erkundigte er sich.

»Ja.«

»Dann will ich nichts mit der Sache zu tun haben.«

»Verdammt, was haben Sie plötzlich?« fragte Buttons.

Der Taxifahrer erschauderte. »Mit dem Bronzekerl lege ich mich nicht an.«

»Bronzekerl?«

»Habt ihr Doc Savage denn noch nie gesehen?« fragte der Taxifahrer ungläubig. »Der sieht aus wie ’ne lebende Bronzestatue. Für kein Geld der Welt leg’ ich mich mit dem an. Ein Kumpel von mir hat das mal versucht – dann verschwand er monatelang. Vor zwei Wochen bin ich ihm dann zufällig wieder begegnet. Grauenhaft, kann ich euch sagen. Doc Savage muß irgend etwas mit ihm gemacht haben, denn er erkannte mich überhaupt nicht wieder. Und als ich ihm einen neuen Job vorschlug, wollte er stracks zu den Bullen rennen und mich anzeigen – stellt euch das mal vor!«

Buttons, der schon Angst hatte, daß solche Reden auf seine Leute demoralisierend wirken könnten, sagte hastig: »Hölle und Verdammnis! Wir gehen ja nicht mal in die Nähe von diesem Doc Savage. Wir wollen nur verhindern, daß Bandy Stevens an den herankommt.«

»Nichts zu machen, haltet mich da ’raus.«

»Aber unser Mann kennt Doc Savage doch gar nicht, hat ihn noch nie im Leben gesehen«, erklärte ihm Buttons geduldig. »Denken Sie an die zweihundert Piepen, die Ihnen glatt durch die Lappen gehen, wenn Sie uns nicht helfen.«

Nervös fuhr sich der Taxifahrer mit der Zungenspitze über die Lippen. »Und mit dem Bronzekerl bekomm ich dabei bestimmt nichts zu tun?«

»Bestimmt nicht.«

Der Mann nickte zögernd. »Okay, dann bin ich dabei.«

Im Fond des Taxis steckten alle die Köpfe zusammen, und Buttons entwarf seinen Plan.

Kurz darauf rollten die beiden Wagen, gefolgt von dem Taxi, in eine dunkle Seitenstraße und hielten dort.
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Broadway Ecke 42nd Street war ein weit schwierigerer Treffpunkt, als Bandy Stevens erwartet hatte. Selbst zu dieser späten Nachtstunde herrschte auf den breiten Fahrbahnen lebhafter Verkehr – zumeist Taxis. Jetzt waren seit der vereinbarten Zeit schon fast zehn Minuten vergangen und Bandy wurde immer unruhiger. Er versuchte in jedes Taxi hineinzuspähen, das vorbeigerollt kam, und die Fahrer verstanden das falsch, dachten, er wollte als Fahrgast mitgenommen werden.

Bandy Stevens hatte noch nie viel von größeren Städten gehalten. Inzwischen war ihm endgültig der Geschmack an New York vergangen. Aber dann erspähte er plötzlich das Taxi, auf das er wartete, und eilte darauf zu. »Verdammt, Partner, ich dachte schon, Sie würden überhaupt nicht mehr kommen!« keuchte er.

»Ich bin schon zweimal vorbeigefahren, ohne daß ich Sie entdecken konnte«, log der Taxifahrer und verdrehte seinen langen dünnen Hals. »Haben Sie die Piepen?«

Bandy händigte ihm hundert Dollar in neuen Scheinen aus, griff dann in die Polsterfuge des Rücksitzes, brachte den Geldgürtel zum Vorschein und sah, daß der große braune und der kleinere weiße Umschlag anscheinend unangetastet darin steckten.

»He, wo haben Sie das Ding plötzlich her?« heuchelte der Taxifahrer.

»Schon gut«, grinste Bandy. »Sie können abzittern, hombre. Wir zwei sind fertig miteinander.«

Der Fahrer ließ die Kupplung einrasten und rollte davon. Er fuhr sofort in die kleine dunkle Seitenstraße, anderthalb Häuserblock entfernt, in der er zusammen mit dem anderen Wagen gewartet hatte. Dort war allein Buttons zurückgeblieben. Seine Männer hatte er mit dem Wagen vorausgeschickt.

Der Fahrer kletterte aus seinem Taxi und ging zu der Toreinfahrt hinüber, in der Buttons lehnte. »Der O-Beinige hat überhaupt nichts gemerkt«, grinste er. »Krieg ich jetzt die hundert Piepen?«

Buttons streckte die linke Hand aus, hielt ihm das Geld hin, und der Taxifahrer wollte danach greifen.

Aber in diesem Augenblick zog Buttons seine andere Hand aus der Tasche. Sie hielt eine Pistole, mit deren Kolben er dem Fahrer zweimal über den Kopf schlug. Der Mann sackte zusammen. Blut rann ihm aus der Nase.

Buttons hatte sich überlegt, daß er ja dem Boß die siebenhundert Dollar aufs Spesenkonto setzen konnte –	auch wenn er sie längst wieder an sich gebracht hatte. Aus diesem Grund hatte er seine Leute auch weggeschickt.

Mit gewandten Fingern zog er dem Taxifahrer die Scheine aus der Brieftasche. Dann fiel ihm noch ein, den Puls des Mannes zu fühlen. Aber da war kein Puls mehr.

»Tot!« schluckte Buttons ein wenig betroffen. »Was tut’s schon – ist ja nicht der erste, den ich hinübergeschickt habe.«

Dann machte er sich schleunigst davon.

 

In der Nähe des turmhohen Wolkenkratzers, in dessen sechsundachtzigstem Stock Doc Savages Hauptquartier lag, traf Killer Buttons Zortell wieder mit einem seiner Männer zusammen.

»Was ist?« fragte der. »Du siehst ja ganz blaß aus.«

Buttons ging gar nicht erst darauf ein, sondern kam sofort auf ein anderes Thema zu sprechen. »Ist Bandy schon aufgekreuzt?«

»Bisher noch nicht.«

»Der müßte doch längst – he, da kommt er ja!« Sie drückten sich rasch in eine Toreinfahrt, von der aus sie Bandy beobachten konnten, der zögernd auf den Eingang des Wolkenkratzers zuging.

»Habt ihr oben alles arrangiert?« flüsterte Buttons.

»Klar. Aber vielleicht entdeckt er das Ding, ehe er ...«

»Keine Sorge«, raunte Buttons. »Ehe der was merkt, ist es bereits passiert.«

 

Bandy war, ohne zu ahnen, daß er beobachtet wurde, in der Vorhalle auf einen der Fahrstühle zugegangen, die auch nachts im Betrieb waren, und wandte sich an den Fahrstuhlführer. »Ich such’ einen Kerl namens Doc Savage. Können Sie mir sagen, wo ich den hier finde?«

Der Fahrstuhlführer lächelte Bandy, der in langgezogenem Cowboyslang gesprochen hatte, verbindlich an. »Mr. Savage können Sie in seinem Büro im sechsundachtzigsten Stock antreffen.«

»Auch jetzt – nachts?«

»Mr. Savage ist jederzeit zu sprechen.«

Der Fahrstuhl trug Bandy hinauf. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, die gesuchte Tür ausfindig zu machen. In kleinen Bronzebuchstaben stand dort:

 

DOC SAVAGE

 

Bandy entdeckte den Klingelknopf neben der Tür. Er überlegte kurz, was für ein Bursche dieser Savage wohl sein mochte. Dann drückte er entschlossen auf den Knopf.

Er riß die Hand jäh wieder zurück. Irgend etwas hatte ihn gestochen. Ihm wurde ganz eigenartig. Alles begann sich zu drehen. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen. Die Beine sackten ihm weg, und er stürzte zu Boden.

»Nate Raff!« konnte er noch rufen. »Nate ...«

Dann entrang sich seiner Kehle nur noch ein Röcheln. Bandy Stevens würde nie wieder einen Bronco zureiten. Er starb vor Doc Savages Tür.

 

Im nächsten Augenblick wurde die Tür der Wohnung auf gerissen, an der Bandy geklingelt hatte.

Der Mann, der auf der Schwelle stand, war von der Figur her ein Riese – nur fiel das nicht ins Auge, solange keine anderen, normal großen Männer neben ihm standen. Denn trotz seiner ausgeprägten Muskeln war er vollendet gebaut und hatte nichts von der Stiernackigkeit, die große und kräftige Männer meistens aufweisen. Seine Haut war tiefbraun und glänzte matt, so daß sein Kopf wie aus Bronze gemeißelt zu sein schien. Das vielleicht auffälligste an ihm jedoch waren die Augen. Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen, und etwas Zwingendes, geradezu Hypnotisches lag darin.

In wenigen Sekunden hatten diese Augen nicht nur den am Boden liegenden Bandy Stevens erfaßt, sondern auch die winzige Veränderung, die am Klingelknopf neben der Tür vorgenommen worden war.

Blitzschnell wich der Bronzeriese in das Innere der Wohnung zurück, und als er gleich darauf wieder erschien, hielt er in jeder Hand eine zangenartige Pinzette, mit denen er den Klingelknopf abmontierte. Eine Injektionsnadel fiel heraus, die mit ihrem verdickten unteren Ende unter dem Klingelknopf gesteckt hatte, so daß nur die haarfeine Injektionskanüle durch die schmale Fuge ragte.

Er ließ die Injektionsnadel liegen und bückte sich zu der am Boden liegenden Gestalt, hielt eines der schlaffen Handgelenke und verharrte einen Augenblick reglos.

Schließlich richtete sich Doc Savage auf und betrat wieder seine Wohnung, in der zangenartigen Pinzette die Injektionsnadel, die im Klingelknopf gesteckt hatte. Der Raum war elegant eingerichtet. In der sanften indirekten Beleuchtung war ein schwerer Intarsienschreibtisch aus Teakholz zu erkennen, in der Wand die Tür eines schweren Tresors.

An diesen Raum schloß sich ein anderer an, reich mit Teppichen ausgelegt, an den Wänden endlose Reihen von Buchregalen, die bis auf den letzten Platz gefüllt waren zumeist mit dickleibigen Folianten in kostbaren Ledereinbänden.

Doc Savage durchquerte die Bibliothek und betrat sein weitläufiges Laboratorium, bewegte sich dort zwischen den herumstehenden Apparaturen und Arbeitsbänken. Vor einem chemischen Experimentiertisch blieb er stehen und ließ die Injektionsnadel in eine flache Petrischale fallen, die er mit einer kleinen Glasplatte abdeckte.

Bei einer ersten raschen Durchsuchung des toten Bandy Stevens hatte er eine wohlgefüllte Brieftasche, etwas Kleingeld und eine Uhr gefunden, daneben den Geldgürtel. Die Brieftasche trug Bandys Namen. Es fanden sich keinerlei Visitenkarten oder Briefe, die zur weiteren Identifizierung dienen konnten.

Doc Savage öffnete die Taschen des Geldgürtels, zog zwei Umschläge heraus – der eine groß und braun, der andere klein und weiß – und inspizierte sie. Beide trugen Doc Savages Namen.

Doch als er sie schon öffnen wollte, nahm er sie plötzlich, stopfte sie sich in die Tasche, rannte auf den Etagenflur und dort zu den Fahrstühlen. Vor dem letzten blieb er stehen, drückte einen verborgenen Knopf, die Türen glitten auseinander, er trat ein, und wie im freien Fall jagte die Kabine abwärts. Es war ein privater Fahrstuhl, der nur Doc Savage zur Verfügung stand und der mit erhöhter Geschwindigkeit fuhr.

Als er sich dem Erdgeschoß näherte, wurde das sporadische Knallen, das er im sechsundachtzigsten Stockwerk nur ganz schwach gehört, aber eindeutig als Schießerei erkannt hatte, lauter. Der Fahrstuhl bremste ab, kam zum Stillstand, und die Türen glitten geräuschlos auseinander.

Auf Doc Savages Veranlassung waren in der Vorhalle große Wandspiegel arrangiert worden, daß man, wenn sich Türen des Fahrstuhls öffneten, mit einem Blick die gesamte Halle überschauen konnte.

Doc Savage sah niemanden. Zwei leise Schüsse waren zu hören. Die Schießerei mußte draußen, vor dem Gebäude, stattfinden.

Zwei Gestalten waren durch die gläsernen Eingangstüren zu erkennen. Sie rissen die Türflügel auf, tauchten kopfüber ins Innere der Halle hineinwarfen sich flach auf den Boden und rollten blitzschnell zur Seite, in Deckung

Eine Kugelsalve prasselte in die Eingangstüren, ließ das Glas splittern. Draußen heulte wild der Motor eines schweren Wagens auf. Gleich darauf sah man den Wagen draußen davonrasen.

Die beiden Männer, die in der Halle Deckung gesucht hatten, rappelten sich auf und grinsten einander unsicher an.

Der eine war von riesenhaftem Wuchs mit strengen, puritanischen Zügen. Aber noch riesiger, selbst für seine Größe, waren seine Hände. Sie wirkten wie Baseballhandschuhe.

Der andere war von kleiner, fast schmächtiger Gestalt, hatte eine leicht ungesunde Gesichtsfarbe und war seltsam nervös und angespannt.

Der Große war Colonel John Renwick, von seinen Freunden stets ›Renny‹ genannt. Er war ein Ingenieur von weltweitem Ruf, und ausländische Regierungen bezahlten phantastische Honorare, um sich seine Dienste zu sichern.

Die Geschäftskarten des kleineren Mannes lauteten auf ›Major Thomas J. Roberts‹. In Fachkreisen galt er als Genie auf elektronischem Gebiet. Von seinen Freunden hatte er den Spitznamen ›Long Tom‹ erhalten.

Renny und Long Tom waren zwei von Doc Savages fünf Assistenten.

»Was hat es da gegeben?« erkundigte sich Doc.

»Keine blasse Ahnung«, gab Renny zur Antwort. »Wir kamen von unserem Mitternachtsimbiß zurück und sahen mehrere verdächtige Gestalten herumlungern. Wir wollten auf sie zugehen, um sie ein wenig näher anzuschauen – und schon legten sie mit dem Feuerwerk los.«

»Wo sind Johnny und Ham?«

»Die müssen wohl noch draußen sein«, entgegnete Renny nüchtern. »Sie versuchten beide hinter demselben Hydranten in Deckung zu gehen – das war jedenfalls das letzte, was ich von ihnen gesehen habe.«

Doc Savage trat auf den Gehsteig hinaus.

Ein Stück weiter in Richtung der Straßenecke waren zwei Männer in ein hitziges Streitgespräch verwickelt.

»Da sind sie«, grunzte Renny, der Doc gefolgt war. »Sie streiten sich darum, wer den Hydranten zuerst entdeckt hat. Du mußt verstehen, keiner von uns hatte eine Waffe dabei.«

›Johnny‹, mit vollem Namen William Harper Littlejohn, Archäologe und Geologe von weltweitem Ruf, war lang und hager wie eine Bohnenstange. Sein Jackett hing von seinen dürren Schultern herab wie von einem Kleiderbügel. Er trug eine Drahtrahmenbrille, in deren linker Fassung eine dicke Vergrößerungslinse saß. Johnny war auf dem linken Auge seit dem letzten Weltkrieg so gut wie blind. Um die Vergrößerungslupe, die er als Geologe häufig brauchte, stets zur Hand zu haben, trug er sie der Einfachheit halber in der Brillenfassung mit sich herum.

Johnny grollte, durchaus nicht unfreundlich: »Hör zu, Ham, ich hab’ ja gar nichts dagegen, daß auch du hinter dem Hydranten in Deckung gehen wolltest. Aber gegen den verflixten blankgezogenen Stockdegen habe ich was.«

»Ich hatte den Hydranten zuerst entdeckt«, schnauzte ›Ham‹.

Ham war ein nur mittelgroßer drahtiger Mann, der sehr agil wirkte. Seine stets nach der letzten Mode geschnittene Kleidung trug er mit einer Eleganz, die seinen Schneidern Ausrufe des Entzückens entlockte. Er war einer der brillantesten Rechtsanwälte, die Harvard je hervorgebracht hatte. Seine Geschäftskarten lauteten auf ›Brigadegeneral Theodore Marley Brooks‹. Seine blitzschnelle Art zu denken und zu reagieren hatte ihm diesen hohen militärischen Rang eingebracht.

Er schob jetzt die Degenstockklinge, die den Disput ausgelöst hatte, in die Scheide, wodurch der Stock zu einem gewöhnlichen Spazierstock wurde, ohne den Ham niemals zu sehen war.

»Was ich nicht verstehen kann, ist, warum diese Leute plötzlich aus heiterem Himmel geschossen haben«, murmelte er.
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Während sie im Fahrstuhl hinauffuhren, untersuchte Renny den Riß, den Hams Degenstockklinge in seinen Jackettärmel geschlitzt hatte, sagte aber nichts mehr. Es gab überhaupt nur einen, der Ham in puncto Wortgefechten gewachsen war, Monk, der fünfte von Docs Freunden, der im Augenblick nicht anwesend war.

»Hast du eine Ahnung, worum es eigentlich geht?« wandte sich Ham an Doc Savage.

Der Doc zog die beiden Umschläge aus der Tasche, die er Bandy Stevens’ Geldgürtel entnommen hatte. »Vielleicht findet sich darin ein Hinweis.«

Der Fahrstuhl hielt, sie traten in den Korridor, und als sie dann um den Toten herumstanden, sagte Doc Savage: »Ehe er starb, rief er noch einen Namen – Nate Raff oder ähnlich.«

»Noch niemals gehört«, erklärte Renny. »Von euch jemand?«

Alle schüttelten die Köpfe.

Doc Savage hob den Toten behutsam auf, trug ihn hinein und legte ihn auf den Intarsienschreibtisch. Dann rief er das Polizeihauptquartier in der Centre Street an und gab einen kurzen Bericht der Ereignisse durch. »Ich nehme mich des Falles an«, erklärte er abschließend.

Der Beamte, der den Bericht entgegennahm, war sofort einverstanden. Doc Savage und seine fünf Helfer bekleideten als Dank für geleistete frühere Dienste hohe Ehrenämter in der New Yorker Polizei. Alle Beamten hatten Anweisung, mit dem Bronzemann weitgehendst zusammenzuarbeiten.

Nachdem Doc Savage den Hörer aufgelegt hatte, schlitzte er mit einem Brieföffner die beiden Umschläge auf. Aus dem einen fiel ein Brief, aus dem anderen eine zusammengefaltete Landkarte.

Die Männer drängten sich herbei, um Näheres zu erfahren. Dabei standen die meisten mit dem Rücken zum großen Panoramafenster, aber daran dachten sie im Moment nicht. Es gab in der Nähe nur einen Wolkenkratzer, der so hoch war, daß man von seiner Aussichtsplattform in dieses Fenster hätte schauen können. Das Gebäude stand so nahe, daß man einen Schuß hätte herüberfeuern können – aber die Panoramascheibe war aus kugelsicherem Glas.

Daher schien von dem anderen Gebäude keine Gefahr zu drohen.

 

Hätten Doc Savage und seine Männer Ferngläser auf den einen Häuserblock entfernten Wolkenkratzer gerichtet, wäre ihnen etwas Interessantes aufgefallen. Auf der dortigen Aussichtsplattform befanden sich mehrere fest installierte ›Münz-Fernrohre‹. Wenn man einen Zehner einwarf, konnte man durch sie das Panorama Manhattans und den East River betrachten.

Buttons Zortell und einer seiner Helfershelfer hatten die Augen an den Okularen dieser Münzteleskope. So konnten sie genau erkennen, was sich in Doc Savages Empfangsdiele abspielte.

»Sie scheinen darauf hereinzufallen«, sagte Buttons. »Der Wahrheit kommen die hombres da nie auf die Spur.«

»Ja – die haben wir reingelegt«, knurrte der andere. »Dir haben wir das aber weiß Gott nicht zu verdanken«, schnauzte Buttons.

»He – was hast du nun schon wieder zu meckern?«

»Beinahe hättest du alles vermasselt, als du auf der Straße die Ballerei anfingst.«

Der Mann lief vor Ärger rot an. »Als die vier plötzlich aufkreuzten, dachte ich, dieser Savage sei uns auf die Schliche gekommen.«

»Yeah, und dann habt ihr es nicht einmal geschafft, denen auch nur die Haut zu ritzen.«

»Sie waren einfach zu schnell«, verteidigte sich der andere. »Wie Präriehunde gingen sie in Deckung.«

»Die brauchen aber lange, um den einen Brief da durchzulesen«, murmelte Buttons, der durch das Fernglas schaute.

Sein Helfershelfer lachte nervös. »Bist du auch ganz sicher, daß du nicht etwa die echten Papiere in die Umschläge gesteckt hast?«

»Natürlich.« Trotzdem zog Buttons aus der Seitentasche seines Jacketts hastig ein Bündel Papier und vergewisserte sich noch einmal. »Nein, die echten hab’ ich hier.« Er steckte die Originaldokumente, die er in Bandy Stevens’ Geldgürtel gefunden hatte, wieder ein.

»Wir dürfen hier aber keine Zeit mehr verplempern, wenn wir bei unserem Plan bleiben wollen«, erklärte er. »Bei Savage sind alle seine Männer – bis auf einen. Und das ist dieser Gorillatyp, den sie ›Monk‹ nennen und der in Wirklichkeit Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair heiß – alberner Name für so einen haarigen Affen.«

»Wie hast du das alles ’rausgekriegt? Und wo finden wir den?«

»In der Zeitung stand’s. Auch seine Adresse war dort angegeben. Er ist angeblich ’n berühmter Chemiker, und seine Wohnung hat er dort, wo auch sein Labor ist – in der Wall-Street-Gegend.«

»Wall Street – uff!« grinste der andere. »Da wollte ich schon immer mal hin.«

»Du wirst auch gleich hinkommen«, erklärte Buttons bedeutungsvoll.

Hastig verließen die beiden die luftige Aussichtsplattform.

 

In Doc Savages Büro hatte die Untersuchung der Papiere inzwischen Fortschritte gemacht. Zuerst kam der Brief. Er war an Doc Savage gerichtet, und Doc las ihn laut vor:

 

Sehr geehrter Mr. Savage!

Ich habe schon viel von Ihnen gehört, vor allem davon, daß Sie Leuten hilfreich unter die Arme greifen, die in Schwierigkeiten geraten sind. Ich bin hier weiß Gott in Schwierigkeiten, und so schicke ich Ihnen meinen Kumpel Bandy Stevens, der Sie um Hilfe bitten soll.

Ich bin sicher, durch Ihre Hilfe wird sich doch noch alles zum Guten wenden, und ich kann Ihnen für Ihre Dienste beinahe jedes geforderte Honorar anbieten.

Hier in kurzen Worten die Lage: Vor ein paar Wochen befand ich mich auf der Erzsuche und stieß auch tatsächlich auf eine hochprozentige Uranader. Ich konnte auch genügend Geld flüssig machen, um mir die notwendigen Schürfmaschinen anzuschaffen.

Als ich dann mehrere Unzen von dem Uran verkaufte, muß wohl jemand auf mich aufmerksam geworden sein, denn gleich danach begannen meine Schwierigkeiten. Eine ganze Bande muß hinter mir her sein. Wer das ist, weiß ich nicht. Aber während ich Ihnen dieses hier schreibe, haben sie mich in meinem Blockhaus,

fünfundvierzig Meilen westlich von Fort Caribou an der Hudson Bay, Kanada, umzingelt, und ich sitze hier ausweglos fest.

Ich lege eine Karte bei, aus der Sie ersehen können, wo sich mein Blockhaus und die Uranmine befinden. Mein Freund Bandy Stevens wird versuchen, sich zu Ihnen durchzuschlagen, aber meine Feinde werden wahrscheinlich verhindern wollen, daß er Hilfe holt. Falls es ihm jedoch gelingt, zu Ihnen durchzukommen, wird er Ihnen alle näheren Einzelheiten berichten.

Ich bin sicher, Mr. Savage, daß Sie einem Mann, der Ihre Hilfe wirklich dringend braucht, keine Absage erteilen werden.

Ihr sehr ergebener – BEN JOHNSON

 

In Doc Savages goldenen Augen hatte es ganz eigenartig zu flackern begonnen.

Als nächstes sahen sie sich die Karte an. Es war eine ganz gewöhnliche Straßenkarte, wie sie beinahe an jedem größeren Zeitungsstand in New York zu haben war. Auf ihr waren mit Kugelschreiber sorgfältig zwei Kreuze eingezeichnet worden.

»So, so.« Long Tom rieb sich seine schmalen Hände. »Jemand beleidigt uns, indem er uns zutraut, daß wir auf eine so billige Fälschung hereinfallen würden.«

 

Buttons Zortell wäre wahrscheinlich schockiert gewesen, hätte er gesehen, wie rasch Doc Savages Männer die Fälschungen durchschauten. Dabei hatte er sich solche Mühe gegeben, in dem Brief ja keine Rechtschreibfehler zu machen.

»Wer immer diesen Brief verfaßt hat, beging den kolossalen Fehler, vom Uranschürfen zu sprechen«, erklärte Doc Savage. »Uran wird nämlich nicht aus einer Erzader gewonnen, sondern durch kostspielige Aufbereitungsprozesse aus dem Erdreich gewonnen, in dem es in Spuren vorhanden ist. Weiterhin behauptet er, er hätte mehrere Unzen von dem radioaktiven Material verkauft. Das ist, einmal ganz abgesehen von der Gefährlichkeit, auch rein wertmäßig eine erstaunliche Menge, was sofort Einfluß auf die Weltmarktpreise gehabt hätte. Weite] hm wurde dieser Brief vor kaum mehr als einer Stunde geschrieben , fuhr Doc Savage fort. »Die Kugelschreiberschrift ist immer noch feucht.«

»Schade«, murmelte Ham. »Ich wäre zu gern mal in den Norden gefahren. Ich wollte schon immer mal Ferien in Kanada machen.«

»Ich vermute, die Angelegenheit wird uns nach Arizona führen«, erklärte ihm Doc.

Ham zeigte sich überrascht. Um zu beweisen, daß auch er kriminalistische Schlußfolgerungen ziehen konnte, trat er an den Tisch und untersuchte das Jackett des Toten.

»Eins zu null für dich, Doc«, betätigte er. »Das Jackett stammt aus einem Kleiderladen in Phoenix, Arizona.«

Doc sah sich nun das Gesicht des Toten genauer an.

»Die Gesichtshaut ist immer noch leicht gerötet, wie von scharfem Wind«, wies er darauf hin. »Außerdem ist es, bis auf einen genau abgegrenzten Bereich um die Augen, mit feinsten Öl- und Schmutzspuren bedeckt. Ich möchte sagen, daß der Mann eine größere Strecke in einem offenen Sportflugzeug geflogen ist.«

»Also wahrscheinlich von Arizona hierher«, bestätigte Ham murmelnd.

Als nächstes drehte Doc Savage die Hosenaufschläge des Toten um. Verkrumpelte graue Blattreste kamen zum Vorschein.

»Salbeiblätter«, sagte er. »Und noch nicht einmal völlig durchgetrocknet. Noch vor weniger als vierundzwanzig Stunden muß der Mann durch Wüstengestrüpp gegangen sein. Ich glaube, damit können wir als sicher voraussetzen, daß er geradewegs aus Arizona kommt.«

Nun schlug Doc Savage in den verschiedenen New Yorker Telefonbüchern nach, fand aber nicht, was er suchte.

»Ich habe nachgesehen, ob jemand namens Nate Raff darin aufgeführt ist«, erklärte er. »Diesen Namen hat Stevens gerufen, ehe er starb. Aber weder ein Raff noch ein ähnlich klingender Name steht darin.«

Ham sah auf seine Armbanduhr. »Monk wird ebenfalls mitmachen wollen. Sollten wir ihn nicht anrufen?«

Doc Savage nickte, ging zu einem Tisch hinüber und legte einen von fünf kleinen Schaltern um. Auf dem Tisch stand ein Gerät mit einem kleinen Bildschirm, das wie ein Bildtelefon aussah. Tatsächlich konnte man es als solches bezeichnen, denn Doc Savage hatte zu den Wohnungen seiner fünf Freunde Fernseh-Monitorleitungen geschaltet.

Auf dem kleinen Bildschirm erschien das Innere von Monks Laboratorium in dem Penthouse des Hochhauses in der Nähe der Wall Street.

Das Labor lag leer und verlassen.

»Wahrscheinlich ist er noch nicht auf«, sagte Ham, »obwohl er sonst immer morgens um fünf zu arbeiten anfängt. Und jetzt ist es gleich soweit.«

Doc und seine Männer hatten die ganze Nacht über Erweiterungsplänen für seine Klinik im Norden des Staates New York gesessen, in der er Kriminelle, teils durch chirurgische Eingriffe im Gehirn, teils durch tiefenpsychologische Maßnahmen, zu gesetzestreuen Bürgern umformte.

Ham hatte sich inzwischen wieder über den Toten gebeugt und fragte: »Hast du schon eine Ahnung, Doc, wer ihn auf dem Gewissen haben könnte?«

Der Bronzemann antwortete mit einer Gegenfrage. »Ist dir eigentlich an den Männern etwas aufgefallen, die Unten auf der Straße die Schießerei anfingen?«

»Ja, es waren alles recht sonnenverbrannte Burschen«, erwiderte Ham.

»Und sie schossen alle, bis auf einen, mit Colts«, platzte Renny heraus.

»Der Standardwaffe des Westens«, wies Doc darauf hin. »Wir können also voraussetzen, daß sie aus dem Westen kamen. Und auch Bandy Stevens kam von dorther. Schon dadurch ergibt sich zwischen ihnen und diesem Mord hier eine Verbindung.«

Doc Savage trat an den Tisch mit dem Bildtelefon. »Mal sehen, ob Monk inzwischen auf ist«, bemerkte er.

Wieder erschien das Innere von Monks Laboratorium auf dem kleinen Bildschirm – die Regale mit den Chemikalien und die Tische mit den Bunsenbrennern und Reagenzgläsern. Aber diesmal war jemand zu sehen.

Eine sehr attraktive junge blonde Frau kam auf das Fernsehauge der Monitorkamera zu, und je größer ihr Gesicht auf dem Bildschirm wurde, desto deutlicher traten ihre ebenmäßigen, geradezu klassisch schönen Züge hervor. Es war Lea Aster, Monks Sekretärin.

Doc Savage sagte in das Mikrofon: »Ist Monk schon auf?«

»Noch nicht.« Lea Aster sagte es mit einer Stimme, um die sie jede Fernsehansagerin beneidet hätte. »Er muß jetzt aber jeden Augenblick herüberkommen.«

»Richten Sie ihm bitte aus, er möchte uns bildtelefonisch anrufen«, sagte Doc Savage.

»Selbstverständlich – halt, warten Sie, ich höre jemand an der Tür. Vielleicht ist er das.«

Die junge Frau wandte sich von dem ›Auge‹, der Bildtelefonkamera ab, und Doc und seine Männer konnten dadurch wieder die Tür von Monks Labor erkennen.

Die Tür ging auf, und ein bulliger, tückisch aussehender Mann erschien darin. Auf den Wangen hatte er zwei Narben, die wie aufgenähte Knöpfe wirkten. Es war Buttons Zortell.

»Das ist einer der Kerle, die uns auf der Straße angegriffen haben!«

Buttons Zortell kam hereingestürzt und packte Lea Aster am Arm. Sie schrie auf und versuchte ihm mit ihrer kleinen Faust ins Gesicht zu schlagen.

Dann drehte sie den Kopf in Richtung Bildtelefon und rief: »Hilfe!«

Inzwischen kamen weitere Männer in das Labor gestürzt – Buttons Zortells Spießgesellen.

»Zerstört den elektronischen Kasten da!« befahl Buttons ärgerlich.

Einer der Männer kam herüber und begann mit dem Kolben seines Colts auf das Bildtelefon einzuschlagen.

Das Bild auf Docs Schirm verlöschte.
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Lea Aster war ein sportlich durchtrainiertes Mädchen. Auf dem Dach des Hochhauses befand sich ein von Draht käfigartig eingezäunter Tennisplatz, und selten verging ein Tag, an dem sie und Monk nicht ein hartumkämpftes Match darauf spielten.

Buttons Zortell mußte von ihr allerhand an Schlägen einstecken. Unter anderem traf sie ihn mit einem Handkantenschlag genau auf den Adamsapfel. Monk hatte ihr diesen höchst schmerzhaften Schlag beigebracht.

»Los, helft mir doch endlich!« sagte Buttons röchelnd. »Das Biest schlägt mich sonst noch k.o.!«

Hastig wollten ihm seine Männer zu Hilfe kommen, aber sie hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, als ein Tornado über sie hereinbrach. Dieser Wirbelsturm war Monk mit seinen zweihundertvierzig Pfund Lebendgewicht. Er kam gerade im rechten Moment.

Seine langen haarigen Arme arbeiteten wie Windmühlenflügel. Die beiden Männer, die seine Hiebe als erste zu spüren bekamen, schrien auf, als habe eine Dampfwalze sie umgerammt.

Ein dritter Mann schnappte sich einen Stuhl und wollte ihn Monk über den Kopf schlagen. Aber Monk zog nur seinen Kopf zwischen die mächtigen Schultern, und die Stuhltrümmer flogen wirkungslos im Labor herum.

»Ihr Teufelsbrut!« fauchte Monk, fuhr herum, hakte dem Stuhlschwinger höchst gekonnt beide Beine weg, und krachend ging der Mann zu Boden. Dann schnappte sich Monk die beiden anderen und schmetterte sie mit Wucht auf den ersten. Seine drei Opfer blieben am Boden liegen und wanden sich vor Schmerzen.

Nun kümmerte sich Monk um Buttons Zortell.

Buttons erkannte die Gefahr. Er ließ Lea Aster los, wollte seine Pistole ziehen, sah aber, daß es dafür zu spät war, und hastete auf die Tür zu.

Er schaffte es nicht. Monks haarige Hände griffen nach seinem Kragen, wie man einen davonflatternden Gockel einfängt. Buttons versuchte mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen, aber gegen einen Mann von so gorillahafter Statur war er machtlos.

Monk preßte ihn an sich und drückte ihm dadurch die Luft aus den Lungen.

»Bringen Sie mich nicht um«, kreischte Buttons in tödlichem Entsetzen. »Bitte!« Zu mehr reichte ihm die Luft nicht, und er begann im Gesicht blaurot anzulaufen.

Monk hatte nicht übersehen, daß zwei weitere Kerle noch auf den Beinen waren, und fuhr herum, ohne seinen Griff um Buttons’ Brustkorb im mindesten zu lockern. Aber dann zuckte er plötzlich zusammen.

»Ja!« knurrte einer der Männer. »Laß Buttons los, oder wir geben der Puppe hier Blei zu schmecken.

Das saubere Paar hatte Lea Aster in die Laborecke gedrängt, und einer der Männer hielt ihr den Lauf eines Colts an den Kopf.

Monk zögerte.

»Na, wird’s bald?« sagte der andere, der das Mädchen hielt.

Monk erkannte, daß sie es ernst meinten. Er ließ Buttons Zortell los und streckte vor dem herumschwenkenden Lauf des Colts die Hände in die Höhe.

Wie eine Meute heulender Wölfe fielen nun die Männer über ihn her.

Aber Lea Aster sprang, kaum daß man sie losgelassen hatte, erneut Buttons Zortell an. Ihr wütender Angriff riß Buttons glatt von den Füßen, und einen Augenblick rangen sie auf dem Boden miteinander, bis sie endlich getrennt werden konnten.

»Püü!« sagte Buttons, indem er sich sein Jackett glatt strich und das Mädchen lauernd beobachtete. »So eine Wildkatze habe ich noch nie erlebt.«

Wie zur Bestätigung trat ihn Lea Aster gegen das Schienbein. Buttons heulte auf, packte sie und schleuderte sie in die Laborecke.

Monk, der tatenlos Zusehen mußte, weil ihm ein Colt an die Schläfe gehalten wurde, beobachtete, wie das Mädchen dabei rasch etwas unter einem Laborschrank verbarg.

Buttons versetzte den drei Männern, die noch am Boden lagen, heftige Fußtritte. Schwankend rappelten sie sich auf, konnten sich aber nur mit Mühe auf den Beinen halten.

Der Coltlauf wurde Monk mit Nachdruck an die Schläfe gedrückt. »Und was machen wir mit dieser haarigen Mißgeburt?«

»Am liebsten würde ich ihm ein paar Löcher in den Pelz brennen«, schnaubte Buttons. »Aber als Leiche nützt er uns leider gar nichts. Also nehmen wir ihn mit.«

»Wir hätten uns wirklich einen anderen aus der Doc-Savage-Bande aussuchen können«, stöhnte einer seiner Männer. »Der hier scheint der bei weitem gefährlichste zu sein.«

»Und was machen wir mit der Kleinen?«

Statt einer Antwort ging Buttons erneut auf das Mädchen los und schlug Lea Aster mit einem Fausthieb bewußtlos. Lautlos sank sie zu Boden.

»Jetzt gibt sie wohl endlich Buhe!«

Daraufhin wollte erneut Monk tätig, werden, aber vier Revolverläufe belehrten ihn eines Besseren. Als Toter konnte er seiner hübschen blonden Sekretärin am allerwenigsten nützen.

»Jetzt macht endlich!« herrschte Buttons seine Männer an.

Zähneknirschend ließ sich Monk aus seinem Labor führen und im Selbstbedienungslift hinunterfahren. Vor dem Haus hatten seine Häscher ihren Wagen stehen. Er mußte sich auf den Rücksitz setzen, wo er von ihnen in die Mitte genommen wurde.

 

Langsam rollte der Wagen durch die verlassenen Straßen, auf denen zu dieser frühen Morgenstunde nur ein paar Lieferautos und Milchwagen unterwegs waren.

»Würdet ihr mir wenigstens sagen, wo die Reise hingeht?« fragte Monk mit einer Stimme, die für einen klotzigen Burschen wie ihn geradezu kindlich sanft klang.

»Schnauze!« herrschte ihn einer der Entführer an.

Buttons Zortell zwinkerte seinen Leuten zu und sagte: »Warum eigentlich nicht? Er kann doch ruhig wissen, daß wir ihn als Geisel dafür nehmen, daß sich Doc Savage nicht in unsere Geschäfte einmischt. Tut er’s trotzdem, legen wir Sie um.«

»Wie nett!« bemerkte Monk zynisch. »Und was sind das für Geschäfte, wenn man fragen darf?«

»Uranerze. Oben in Kanada, an der Hudson Bay. Aber das ist auch alles, was Sie erfahren.« Wieder wechselte Buttons mit seinen Leuten verstohlene Blicke.

Monk lehnte sich wieder in den Sitz und rammte damit die beiden, die neben ihm saßen, mit seinen breiten Schultern zur Seite, in die Polsterwinkel. Er hatte längst gemerkt, daß die Männer aus dem Südwesten der Staaten kamen, aber das ließ er sich nicht anmerken.

Außerdem war er nicht nur geistesgegenwärtig, sondern auch ein höchst einfallsreicher Chemiker. Er und Doc Savage hatten längst ein besonderes Verfahren entwickelt ...

Monk tat, als ob er vor lauter Verlegenheit an seinen! Fingernägeln kaute, und als er dessen scheinbar müde wurde, fing er an, sich ›nervös‹ die Hände zu reiben.

Inzwischen war Buttons Zortell der Gedanke gekommen, in seinen Taschen nachzusehen.

»Die Papiere!« schluckte er. »Sie sind weg!«

»Welche Papiere?« fragte einer seiner Männer.

»Die wir dem toten ...« Hastig biß sich Buttons auf die Lippen. Daß sie dem toten Bandy Stevens etwas abgenommen hatten, sollte ihr Gefangener nicht wissen. Monk beobachtete all dies sehr genau, und er mußte; sofort an den kleinen Stapel Papiere denken, den Lea Aster unter dem Laborschrank hatte verschwinden lassen. Schlaues Mädchen!

Er knetete weiter seine Hände. Dann lehnte er sich plötzlich, als ob er des Aufrechtsitzens müde geworden sei, gegen den Mann zu seiner Linken. Dabei hielt Monk fest die Augen geschlossen. Dann tat er dasselbe mit dem Mann zu seiner Rechten.

Beide Wächter heulten plötzlich auf, ließen ihre Colts fallen und griffen sich mit den Händen an die Augen.

Ohne seine eigenen Augen zu öffnen, hechtete Monk aus dem langsam dahinrollenden Wagen. Er landete auf allen vieren, rappelte sich auf und begann zu rennen Erst jetzt öffnete er die Augen und tauchte in die nächstbeste Deckung, eine schmale Zufahrtsgasse.

Die Flucht war für seine Entführer völlig überraschend gekommen.

Im Laufen lachte Monk leise vor sich hin. Unter den Fingernägeln beider Hände hatte er in schmalen Halbmondkapseln zwei Chemikalien gehabt – nur aus diesem Grund trug er die Fingernägel lang. Mischte man die beiden Chemikalien, indem man die Kapseln in den Handflächen verrieb, ergaben sie ein stark wirkendes Tränengas.

»Doc selbst hätte das nicht besser machen können«, sagte er erfreut und begann noch schneller zu laufen.

Monk entdeckte das untere Ende einer Feuertreppe. Er sprang hoch, bekam zwei Eisenstäbe zu fassen und zog sich hinauf. Mit dem Ellenbogen drückte er das nächste Fenster ein. Aus dem Dunkel der Gasse pfiffen Kugeln zu ihm herauf. Monk entkam dem tödlichen Hagel durch einen Hechtsprung in das eingedrückte Fenster.

Er befand sich in einem Schlafzimmer. Ein Mann kam mit eingeseiftem Gesicht aus dem Badezimmer, in der Hand einen Rasierseifentiegel. Er schleuderte den Tiegel auf den Eindringling.

Monk duckte sich behend unter dem Wurfgeschoß Weg und lief auf die Tür zu. Sie war unverschlossen, und er gelangte in einen Flur, in dem es nach Küchendünsten roch. Er ließ sich Zeit, während er die Treppe hinunterstieg.

Weitere Schüsse fielen draußen, und er sah, daß sich inzwischen ein Polizist eingemischt hatte. Buttons Zortell und seine Spießgesellen befanden sich bereits auf der Flucht, nachdem sie mit dem Polizisten ein paar Kugeln gewechselt hatten. Niemand war dabei getroffen worden.

Monk verlor mehrere Minuten mit dem aufgebrachten Apartmentbewohner, der ihm nachgeeilt war. Er entschädigte ihn für die eingeschlagene Fensterscheibe und für den Rasiertiegel, der zu Bruch gegangen war.

Dann winkte er ein vorbeikommendes Taxi heran und ließ sich zu seinem Labor zurückfahren. Er war gerade dabei, den Fahrer zu bezahlen, als Doc Savage mit seinen vier Helfern aus dem Gebäude gerannt kam. Sie waren oben im Penthouse gewesen.

»Alles in Ordnung«, grinste Monk sie an.

»So?« grunzte Renny. »Ist denn ...«

»Klar, schon erledigt. Und ich habe auch schon ’rausgekriegt, was hinter der Sache steckt. Ein Bursche hat in Kanada oben Uran gefunden und will, daß wir ihm zu Hilf e kommen.«

Ham ließ ein verächtliches Schnauben hören. »So, dann bist du also auf die rührselige Geschichte hereingefallen.«

Beleidigt sah Monk ihn an. »Eines Tages rasiere ich dich noch mal mit deiner eigenen Degenklinge, und zwar bis auf die Knochen.« Dann wandte er sich an Doc Savage. »Glaubst du auch, Doc, daß die mir eine faule Lügengeschichte aufgebunden haben?«

»Wahrscheinlich ist es so«, erklärte ihm Doc. »Aus irgendeinem Grund scheinen sie zu wollen, daß wir sofort zur Hudson Bay hinauf jagen.«

»Und warum haben sie mich dann gekidnappt?«

»Wahrscheinlich, um die Sache dadurch glaubhafter zu machen. Sie haben das auch recht raffiniert angefangen. Um ein Haar wären wir darauf hereingefallen.«

Monk grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Ich kann wahrscheinlich Licht in die Angelegenheit bringen.«

»Wie denn?«

»Der Anführer der Bande – seine Leute nannten ihn Buttons – hatte Papiere bei sich. Meine Sekretärin hat sie ihm stibitzt.«

»So?«

»Sie hat die Papiere oben im Labor.«

In Doc Savages goldene Augen trat ein Glitzern. Seine Männer sahen sich betroffen an.

»Wir haben dich wohl mißverstanden, Monk«, erklärte Doc Savage ganz ruhig. »Als du sagtest, alles sei in bester Ordnung, glaubten wir, daß ihr beide, du und deine Sekretärin, in Sicherheit seid.«

Monk schluckte. »Was meinst du damit?«

»Lea Aster ist nicht oben im Labor.«
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Monks Gesicht erstarrte zu einer steinernen Maske Seine Kinnmuskeln verkrampften sich.

»Aber sie blieb zurück, als die Kerle mich wegschleppten«, murmelte er. »Buttons hatte sie niedergeschlagen – nicht weiter schlimm, nur sodass sie gerade bewußtlos war.«

Doc Savage sagte: »Fahren wir hinauf, sehen wir uns noch einmal um.« Er machte kehrt und kehrte mit den anderen in das Gebäude zurück.

Erste Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster von Monks Penthouse-Labor, während die Straße unten noch in fahlgrauem Dämmerlicht lag. Sie brachen sich in Tausenden von Flaschen und Reagenzgläsern, die in den Regalen standen.

Monks scharfe Augen entdeckten mehrere Geräte und Schränke, die jetzt umgestürzt waren, die aber, als er weggeschleppt wurde, noch aufrecht und auf ihrem Platz gestanden hatten.

»Habt ihr die Apparate ’runtergerissen?« fragte er und zeigte auf zwei Trümmerhaufen am Boden.

»Nein«, versicherte ihm Doc.

Monk stöhnte auf. »Dann muß es hier hinterher noch mal einen Kampf gegeben haben. Als ich weggebracht wurde, standen sie noch.«

»Du sagtest, Buttons hätte Lea Aster nur leicht bewußtlos geschlagen?«

»Ja. Sie muß bald wieder zu sich gekommen sein.« Wütend schüttelte Monk seine haarige Faust. »Buttons muß mit seinen Leuten noch einmal zurückgekommen sein und sich Lea geschnappt haben. Meinst du nicht auch, daß es so gewesen sein könnte, Doc?«

»Wahrscheinlich«, bestätigte Doc.

Monk eilte hinüber, bückte sich und sah unter dem Laborschrank nach, unter dem er Lea Aster die Papiere hatte verstecken sehen. Sie waren nicht mehr da.

»Vielleicht war sie gerade wieder zu Bewußtsein gekommen und hatte die Papiere in der Hand, als Buttons zurückkam«, grübelte er laut. »Aber warum ist er überhaupt noch einmal wiedergekommen? Sie hatten doch bereits erreicht, was sie wollten. Warum sich hinterher auch noch das Mädchen schnappen?«

»Ich hätte eine Theorie, die beide Fragen beantworten würde«, entgegnete Doc. »Buttons bemerkte, daß er die Papiere nicht mehr hatte, und kam wieder ins Labor, um danach zu suchen. Er überraschte Lea Aster, wie sie sie gerade durchlas. Und weil sie nun wußte, was darin stand, war er gezwungen, sie mitzunehmen.«

Doc und seine Männer befragten den Fahrstuhlführer, der als erster der Tagesschicht gerade zum Dienst erschienen war. Er konnte ihnen nicht weiterhelfen, hatte niemand gesehen. Nachts fuhren alle Fahrstühle im Selbstbedienungsbetrieb. Buttons und seine Männer hätten beliebig oft hinauf- und hinunterfahren können.

Sie gingen wieder ins Labor zurück, standen dort, diskutierten, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, Renny sagte: »Nur eines scheint festzustehen: Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollen sie uns von hier nach Kanada locken.«

Den Rest verschluckte er, denn überraschend stieß Doc Savage einen lauten Schrei aus. Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das Telefon, dessen Hörer abgehoben daneben lag.

Mit schnellen Schritten war er am Apparat, nahm den Hörer auf und hielt ihn sich an’s Ohr. Er hörte leise, gleichmäßige Atemgeräusche, die über den Draht kamen, horchte mehrere Sekunden lang.

Indessen war Long Tom bereits aus dem Labor gesprintet, um von einem anderen Apparat aus die Zentrale anzurufen, damit sie feststelle, von wo der Anruf kam. Aber damit sollte er kein Glück haben.

 

Buttons Zortell war der Mann am anderen Ende der Leitung. Die plötzlich eintretende Stille hatte ihn stutzig gemacht. Rasch legte er auf und verließ die Telefonzelle, von der aus er die Leitung zu dem Labor offengehalten hatte, seit sie mit dem Mädchen von dort verschwunden waren.

Die Telefonzelle befand sich in einem Drugstore, kaum einen Häuserblock von dem Gebäude entfernt, auf dem Monks Penthouse stand. Er ging zu seinen Leuten hinaus die draußen im Wagen warteten.

»Hat es geklappt – hast du was ’rausgekriegt?« fragte ihn einer.

»Sogar ’ne ganze Menge!« schnaubte Buttons. »Die hombres haben spitzgekriegt, daß die Sache mit der Uranmine in Kanada eine Finte war. Wie sie dahintergekommen sind, weiß ich nicht. Und ich dachte schon, wir hätten sie auf dem Leim.«

»Verflucht! Wissen sie auch bereits, warum wir sie von New York weghaben wollen?«

»Das allerdings noch nicht«, murmelte Buttons. Whitey, der Pilot mit dem weißen Schnurrbart und den weißen Augenbrauen, saß am Steuer. Er lenkte den Wagen jetzt vom Bordstein fort. Die Männer lehnten sich zurück und versuchten, unbefangen zu tun, beobachteten aus den Augenwinkeln aber scharf jeden Polizisten, an dem sie vorbeikamen. Sie waren nervös, denn auf dem Wagenboden, vor den Rücksitzen, lag gefesselt und geknebelt Lea Aster.

»Ich konnte am Telefonhörer fast alles mithören, was sie da im Labor sagten«, knurrte Buttons. »Verflucht gerissen sind die. Sie haben sich sogar zusammengereimt, daß wir zurückgekommen sind, um die Papiere zu suchen, und daß wir die Puppe mitnehmen mußten, weil sie inzwischen alles gelesen hatte.«

»Und wohin jetzt?« fragte Whitey.

»Zurück ins Hotel«, befahl Buttons. »Ich muß erst mal den Boß anrufen. Mir wächst die Sache hier langsam über den Kopf.«

Vor dem Hotel ließ Buttons seine Männer wiederum im Wagen warten, fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf und bekam von dem Apparat in seinem Zimmer aus auch sofort das Ferngespräch mit Arizona.

Buttons berichtete in kürzen Worten, was sich ereignet hatte, nur stellte er seine Erfolge breit und prahlerisch heraus, während er alle Fehler, die er begangen hatte, herunterspielte oder gänzlich unterschlug.

»Wir haben bisher also ganze Arbeit geleistet, Boß«, schloß er.

»Einen Dreck habt ihr!« schnaubte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Versaut habt ihr alles! Von wo aus sprichst du jetzt?«

»Von meinem Hotelzimmer aus«, entgegnete Buttons gekränkt.

»Ist dir auch dein restliches bißchen Verstand verlorengegangen? Hast du noch nie gehört, daß die Mädchen in den Hoteltelefonzentralen fast alle Gespräche mithören?«

»Mit dem, was ich hier sage, können sie doch überhaupt nichts anfangen.«

»Zum Glück nicht. Aber nur, weil du mich nicht unter meinem richtigen Namen, sondern unter Nick Clipton angerufen hast. Auch in Zukunft rufst du mich immer nur unter Clipton an, klar?«

»Klar, Boß.«

»Außerdem ziehst du sofort aus dem Hotel aus und gehst sicher, daß man von dort aus eure Spur nicht verfolgen kann. Dann verlaßt ihr sofort New York. Ich brauche euch dort nicht mehr.«

»Und was soll aus der Puppe werden, die wir uns geschnappt haben?«

»Ach so, das Mädchen – zieht ihr Zementschuhe an und werft sie in den East River.«

Buttons schluckte. Eine wehrlose Frau kaltblütig umzubringen, das war selbst für ihn ein wenig viel.

»Wieso brauchen Sie uns hier in New York plötzlich nicht mehr?« erkundigte er sich nervös.

»Weil ich alles weitere von hier aus in die Wege leite«, entgegnete der Mann, der sich hinter dem Namen Nick Clipton verbarg. »Du und deine Leute – ihr kommt sofort zurück.«

»Das Problem ist nur, daß uns der Kerl mit seinen Leuten bestimmt folgt. So schnell vergißt der uns nicht.«

»Deshalb sollt ihr ja eure Spuren verwischen. Hat er denn Lunte gerochen, daß ihr aus dem Westen kommt?«

»Ich bin da nicht sicher. Wundern würde es mich jedenfalls nicht.«

Die Hörmuschel klirrte, als der Mann am anderen Ende der Leitung einige Flüche ausstieß. »Dann wäre es vielleicht doch ratsam, daß wir diesen Savage und seine Bande für immer kaltstellen. Laß mich einen Moment überlegen.«

Buttons konnte in der Stille, die nun eintrat, seine eigene Uhr ticken hören. Von der Straße unten klang gelegentliches Hupen herauf.

»Hast du noch alles, was ich dir mitgegeben habe?« fragte der Mann aus Arizona schließlich.

»Alles bis auf das Fanggebiß für den Hund. Eine von den Injektionsnadeln habe ich herausbrechen müssen.«

»Dann nimm jetzt, was du als Nummer zwei auf deiner Liste stehen hast. Such dir einen geeigneten Platz und bring es – äh – zur Anwendung. Um die weiteren Einzelheiten kannst du dich doch wohl selbst kümmern.«

»Ja«, entgegnete Buttons unsicher.

»Gut. Damit wäre dieser Doc Savage ein für allemal ausgeschaltet. Es kann überhaupt nichts schiefgehen.«

»Hoffentlich«, bemerkte Buttons zweifelnd. »Und mit dem Mädchen – bleibt es bei dem, was Sie da vorhin sagten?«

»Selbstverständlich.«

»Hören Sie, Boß – sollten wir uns die Kleine nicht wenigstens solange auf sparen, bis wir diesen Savage erledigt haben? Wenn irgendwas schiefgehen sollte, könnten wir sie als Geisel benutzen.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung überlegte. »Gut«, sagte er schließlich, »behaltet sie vorläufig bei euch. Und stell die Falle, in die du Savage laufen läßt, ja nicht zu plump.«

»Nein, Boß. Ich hab’ mir da ganz was Besonderes einfallen lassen.«

»Um so besser. Wenn es geklappt hat, schafft ihr euch das Mädchen vom Hals und kommt dann sofort nach Arizona. Wenn nicht, bringt das Mädchen mit und verkriecht euch im Schlupfwinkel am Red Skull.«

»Sollen wir fliegen oder fahren?«

»Fliegen, natürlich. Würde sonst ja eine Woche dauern.«

»Whiteys Himmelsschlitten ist aber im Eimer. Wir mußten ihn verbrennen.«

»Dann kauft eine andere Maschine. Oder reißt euch eine unter den Nagel.«

»Whitey kennt aber das Gelände um den Red Skull nicht.«

»Verdammt, soll ich dir vielleicht noch ’ne Hebamme schicken? Weise ihn eben ein. Und jetzt Schluß mit dem Gerede. Vergeßt nicht, sofort aus dem Hotel auszuziehen. Bis dann.«

Damit war die Verbindung unterbrochen. Auch Buttons legte auf, und er war voller neuer Zuversicht, als er zu der Wand hinüberging, an der die Koffer aufgestapelt waren. Er suchte sich eine Reisetasche heraus. In den Koffern befanden sich ohnehin nur alte Zeitungen; sie dienten nur dazu, das Bezahlen der Hotelrechnung überflüssig zu machen und Spesen zu schinden.

Die Falle, in die er Doc Savage und seine fünf Helfer laufen lassen wollte, machte noch allerhand ausgeklügelte Vorarbeiten erforderlich.
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Buttons wäre wahrscheinlich längst nicht so zuversichtlich gewesen, hätte er geahnt, was sich inzwischen in Monks Penthouse-Labor tat. Sein Ferngespräch mit Arizona war beileibe nicht das einzige.

Doc Savage hatte den Herausgeber einer der führenden Tageszeitungen von Phoenix am Apparat und versuchte von diesem etwas über den Mann zu erfahren, dessen Namen Bandy Stevens gerufen hatte, ehe er starb – Nate Raff.

»Nate Raff?« wiederholte der Zeitungsverleger. »Meinen Sie den ›harten‹ Nate Raff, den Präsidenten der Mountain Desert Construction Company? Einen anderen Nate Raff kenne ich nicht.«

»Können Sie mir etwas über den sagen?«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Alles. Vor allem erst einmal, wieso er ›hart‹ genannt wird.«

»Nun, ganz einfach, weil er ein harter Bursche ist. Alle Bauunternehmer hier bei uns unten haben Haare auf der Brust. Aber der harte Nate ist wohl der haarigste. Ein richtiger Sklaventreiber, aber auch ein tüchtiger Geschäftsmann.«

»Macht er ehrliche Geschäfte – oder krumme?«

»Soviel ich weiß, ehrliche. Die Mountain Desert Construction Campany ist eine Drei-Partner-Gesellschaft. Nate jedoch ist der Oberboß.«

»Wer sind die beiden Partner?«

»Der eine ist Richard O’Melia. Er hat meistens die Bauaufsicht. Er hat zwar im Laufe der Jahre schon ein, zwei Kerle umgebracht, aber ansonsten dürfte er ehrlich sein. Die beiden Fälle wurden übrigens als ›Notwehr‹ eingestuft, und er brauchte dafür nicht etwa zu sitzen.

Der andere Partner ist Ossip Keller, wohl der hellste Kopf von den dreien. Er ist für den ganzen technischen Kram zuständig, von der Bauplanung bis zur Kostenendabrechnung.«

»Wie kommt es, daß Sie so gut über die drei informiert sind?« fragte Doc Savage.

»Sie sind gerade dabei, am oberen Eingang des Red Skull Canyons einen Staudamm mit Elektrizitätswerk hochzuziehen. Schlagzeilen hat es vor allem deshalb gegeben, weil sie das ganze Projekt aus eigener Tasche finanzieren.«

»Hat es im Zusammenhang mit dem Bau irgendwelche Skandale gegeben?«

»Nicht, daß ich wüßte. Warum fragen Sie?«

»Lediglich aus Neugier.«

»Sagen Sie, wie war doch Ihr Name? Ich hab’ ihn vorhin nicht mitbekommen.«

»Doc Savage.«

Ein erstaunter Ausruf kam über den Draht. Dann erkundigte sich der Zeitungsverleger eifrig: »Sagen Sie, was gibt’s da? Seien Sie ein Sportsmann, geben Sie mir einen Exklusivbericht. Oder machen Sie mir wenigstens ein paar Andeutungen.«

»Wie kommen Sie darauf, daß es da irgend etwas gäbe, was die Presse interessieren könnte?«

»Aber irgendwas tut sich! Nate Raff hat Phoenix gestern abend mit der New Yorker Linienmaschine verlassen. Unserem Reporter erklärte er, er wolle Sie aufsuchen – Doc Savage.«

»Das ist mir gänzlich neu«, bemerkte Doc Savage trocken.

Ehe die Unterhaltung weitergehen konnte, gab es eine Störung in dem weitentfernten Redaktionsbüro. Mehrere Stimmen riefen erregt durcheinander; der Zeitungsverleger legte den Hörer hin. Doc Savage konnte nicht verstehen, um was es ging.

Schließlich kam der Arizona-Zeitungsverleger wieder an den Apparat, und seine Stimme zitterte vor Erregung. »Die Linienmaschine, mit der Nate Raff flog, ist in New Mexiko brennend abgestürzt«, rief er in den Hörer. »Niemand hat das Unglück überlebt. Gerade kam die Nachricht über Fernschreiber.«

 

Eine knappe Stunde später las Doc Savage die Berichte über den Flugzeugabsturz in den Spätausgaben der New Yorker Zeitungen. Sie brachten nichts wesentlich Neues, nur eines: Die Leichen aller Passagiere und Besatzungsmitglieder an Bord der Unglücksmaschine waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und konnten nicht mehr identifiziert werden.

Die Unglücksursache war noch ungeklärt. Cowboys auf einer nahegelegenen Ranch waren von einer Explosion aus dem Schlaf gerissen worden und sofort hingeritten, hatten aber nur noch rauchende Trümmer vorgefunden. Das Unglück hatte sich gegen drei Uhr morgens ereignet. Somit war die Maschine fast eine Stunde hinter ihrem Flugplan zurück gewesen.

»Bisher deutet nichts darauf hin, daß bei dem Absturz etwas faul war«, bemerkte Doc Savage.

Monk murmelte: »Aber ich möchte wetten, der Absturz wurde absichtlich herbeigeführt, um den ›harten‹ Nate Raff zu erledigen.«

»Einen Beweis dafür gibt es bisher nicht.«

»Mag sein. Aber das wäre ganz einfach des Zufalls zuviel.«

»Und wir sollten nicht übersehen, daß die Maschine eine Stunde verspätet war«, erinnerte ihn Doc Savage. Eine Erklärung, wie er das meinte, gab der Bronzemann nicht. Aber Monk wußte aus Erfahrung, daß solche Bemerkungen sich hinterher meist als recht bedeutsam erwiesen.

Kurz darauf klingelte das Telefon.

Monk nahm den Hörer ab – und stieß einen Freudenschrei aus.

»Meine Sekretärin!« rief er und bellte dann in die Sprechmuschel: »Sind Sie in Sicherheit?«

»Nein«, berichtete sie atemlos. »Ich bin immer noch gefangen. Dieses Telefon stand hinter einer Kiste, und offenbar hatten sie es übersehen. Sie wissen nicht, daß ich anrufe.«

»Wo sind Sie?«

»In einem leerstehenden Wohnhaus in der Seashore Street. Als ich hergebracht wurde, habe ich die Hausnummer gesehen – 1113. Ich bin in einem Raum im Erdgeschoß. Können Sie sofort herkommen? Ich muß Schluß machen – mein Wächter kommt zurück.«

Ein Klicken verriet, daß die Verbindung unterbrochen wurde. Monk knallte sofort den Hörer auf die Gabel und stürzte zur Tür. Doc und die anderen folgten ihm. Im Fahrstuhl berichtete Monk, was er am Telefon erfahren hatte.

 

Der Elfhunderter-Block in der Seashore Street bestand aus fünf- bis sechsstöckigen Wohnhäusern, aber die Häuser waren alt und heruntergekommen; offenbar waren sie zum Abbruch vorgesehen.

Doc und seine Männer verließen ihr Taxi zwei Häuserblocks entfernt. Monk wollte sofort losstürmen, aber Doc Savage hielt ihn zurück.

»Warte hier.«

Monk bezwang seine Ungeduld,

Doc ließ seine Freunde stehen und ging allein weiter.

Er näherte sich dem Haus, in dem Lea Aster, wie sie Monk gesagt hatten, gefangengehalten wurde – nicht etwa von der Frontseite her, sondern er überkletterte einen Zaun und gelangte so auf die trostlosen, verlassen daliegenden Hinterhöfe der Häuserzeile. In dem Haus neben Nummer 1113 stieg er eine ausgetretene Treppe hinauf, hob eine Dachluke aus den Angeln und war auf dem Dach. Von dort wechselte er auf das Nachbargebäude hinüber. Die dortige Dachluke gab unter seinem festen Griff rasch nach, und geräuschlos ließ er sich in den Dachboden hinunterfallen.

Kein Laut drang an sein Ohr. Wie ein bronzener Schatten bewegte er sich die düsteren Flure und Treppen hinunter. Überall an den Wänden war der Verputz abgebröckelt; es knirschte, wenn er darauf trat. Trotzdem konnte das Haus, da sich noch Telefonanschlüsse darin befanden, gerade erst vor ein paar Tagen geräumt worden sein.

Doc Savage gelangte ins dritte Stockwerk, ins zweite, ins erste. Nichts rührte sich.

Auf halber Höhe des letzten Treppenabsatzes verhielt er, um erneut zu lauschen. Und diesmal hörte sein überscharf trainiertes Ohr ein winziges, selbst für ihn kaum wahrnehmbares Geräusch.

Es war das Ticken einer Uhr, doppelt schnell wie das einer Damenarmbanduhr. Er wußte, daß Lea Aster eine solche Uhr an ihrem Handgelenk trug.

Das feine, gerade noch wahrnehmbare Ticken kam aus einem großen kahlen Raum gleich neben dem Treppenhaus. Doc Savage ging nicht sofort hinein, sondern blieb volle zwei Minuten lang lauschend im Flur des Erdgeschosses stehen.

Dann bewegte er sich vorsichtig weiter, und seine goldflackernden Augen suchten unablässig die Umgebung ab. Durch die offene Tür sah er mitten in dem Raum, was überraschend war, eine Kiste stehen. Der Boden war mit einer dichten Staubschicht bedeckt, und die Spuren verrieten ihm, daß die junge Frau hier eine Zeitlang gefangengehalten worden war.

Doc Savage schlich auf die Kiste zu Hinter ihr stand am Boden ein Telefonapparat. Er kippte die Kiste an. Die Staubschicht, die darunter lag, war ebenso dick wie die auf dem übrigen Boden Ein eigenartiges Glitzern trat in die goldbraunen Augen des Bronzemanns. Die Staubschicht verriet ihm, daß die Kiste erst kürzlich hierhergestellt worden war – wahrscheinlich nur, um den Telefonapparat dahinter zu verbergen. Das bedeutete, daß der Anruf von Monks hübscher Sekretärin kein Zufall gewesen war – sie war durch einen Trick dazu verleitet worden.

Doc Savages scharfer Verstand durchschaute auch sofort den wahrscheinlichen Grund dafür. Er war hierhergelockt worden. Und das bedeutete, daß sich hier im verlassenen Haus irgendwo eine Falle befand.

Vorsichtig, als ob er barfuß über glühende Kohlen ging, schlich Doc Savage auf die Stelle zu, von der das Uhrticken kam. Und dann sah er es – Lea Asters Armbanduhr lag da deutlich sichtbar am Boden.

Er wußte – wenn er sie berührte, konnte das seinen Tod bedeuten.

Es war eine teuflische Falle, die Buttons Zortell hier gestellt hatte. Nur blitzschnelles Kombinieren hatte Doc Savage vor dem Schlimmsten bewahrt.

Er ließ die Uhr unangetastet und untersuchte vorsichtig die übrigen Räume der Wohnung. In der Küche fielen ihm ausgehängte Fensterläden auf, die dort an der Wand lehnten, offenbar für die Abbruchfirma bestimmt. Der Staub am Küchenboden war aufgerührt. Die vorderste Scheibe mit nur anderthalb Fuß Kantenlänge erschien ihm merkwürdig blank. Er trug sie durch den Vordereingang auf die Straße hinaus und lehnte sie dort an die Bordsteinkante.

Dann kehrte er ins Haus zurück, in den Raum, in dem die Uhr am Boden lag. Auch jetzt rührte er sie nicht an. Aus einer Innentasche seines Jacketts zog er einen gewöhnlichen Feuerwerkskörper, einen sogenannten Kanonenschlag, der bei der Detonation einen Knall wie einen Pistolenschuß abgab und mit einer extralangen Zündschnur versehen war. Doc brauchte solche Feuerwerkskörper mitunter, wenn er einen Schuß vortäuschen wollte, während er selbst an einer ganz anderen Stelle lauerte.

Er platzierte den Kanonenschlag vorsichtig neben der Uhr, steckte die Zündschnur an und verließ rasch das Haus.

Auf der Straße nahm er die kleine gerahmte Fensterscheibe an sich, barg sie schützend halb unter seinem Jackett, als ob es sich um etwas sehr kostbares handelte, und rannte die Straße entlang.

Hinter ihm erbebte die Erde. Das Haus flog in die Luft. Ziegel, Balken, ganze Mauerteile regneten in weitem Umkreis herab. Hätte sich jemand in dem Haus aufgehalten, wäre er mit Sicherheit darin umgekommen.
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Doc Savage wurde in eine undurchdringliche Staubwolke gehüllt. Mauerbrösel regneten auf ihn herab. Die Scheibe, die er schützend unter seinem Jackett; trug, blieb unversehrt.

Als er aus der Staubwolke wieder auftauchte, kamen ihm bereits seine Männer entgegengerannt, allen voran Monk. Bittere Enttäuschung stand auf seinem Gesicht, als er sah, daß Doc Savage ohne Lea Aster gekommen war.

»Hast du sie nicht gefunden, Doc?«

»Nein. Es war niemand da.«

»Wie ist es zu der Explosion gekommen?«

»Ich habe einen Donnerschlag zurückgelassen.«

Monk schnaubte: »Aber der kann doch nicht ein ganzes Haus in die Luft jagen!«

»Hat er auch nicht«, erklärte Doc. »Er hat lediglich die Uhr deiner Sekretärin bewegt, die dort am Boden lag. Zwei hauchdünne Drähte, die fast nicht zu sehen waren, gingen von der Uhr aus. Der Feuerwerkskörper dürfte sie abgerissen haben, und daraufhin flog dann das Haus in die Luft.«

»Eine Falle also«, krächzte Monk.

Neugierig starrten die Männer auf die Fensterscheibe, die Doc Savage mitschleppte, aber für Fragen war jetzt keine Zeit. Sie rannten die Straße entlang, bis ein daherkommendes Taxi sie aufnahm.

Während der Fahrt berichtete Doc in knappen Worten, was er in dem leerstehenden Haus gefunden hatte.

»Buttons und seine Bande haben das Mädchen, als es auf den Trick hereingefallen war und uns angerufen hatte, sofort wieder weggeschafft«, schloß er.

Als sie ins Büro zurückkamen, legte Doc Savage die kleine gerahmte Fensterscheibe auf seinen Intarsienschreibtisch und ging ins Labor hinüber. Von dort kam er gleich darauf mit einem Gerät zurück, das wie eine laterna magica aussah.

Monk sah es und platzte heraus: »Ah! Jetzt begreife ich!«

Doc Savage ließ die Jalousien herab und verdunkelte so den Vorraum, der ihm als Büro diente. Dann steckte er den Stecker des Laterna-magica-Geräts ein, betätigte einen Schalter und richtete die Optik des Apparats auf die Glasscheibe. Etwas höchst Erstaunliches geschah. Auf der Scheibe wurden Schriftzeichen sichtbar, die violett schimmerten und ganz klar und deutlich zu erkennen waren.

Alle wußten, wie dieses Phänomen bewirkt wurde. Die Scheibe war mit einer Spezialkreide beschriftet, die nur in ultraviolettem Licht zu erkennen war. Jeder von Docs Leuten trug die Spezialkreide bei sich. Diese Art der geheimen Nachrichtenübermittlung hatte sich schon oft als nützlich erwiesen. Vor kurzem hatte Doc Savage von der Kreide eine Hartform entwickelt, so daß sich daraus Knöpfe fertigen ließen. Einen solchen Knopf trug Lea Aster an ihrem Mantel, und offenbar hatte sie ihn zu benutzen verstanden.

Doc Savage und seine Männer drängten sich heran und lasen, was Lea Aster hastig, aber doch deutlich lesbar geschrieben hatte:

 

Ich hoffe, daß Sie diese Nachricht finden, Mr. Savage. Folgendes habe ich inzwischen herausbringen können:

Meine Entführer handeln im Auftrag eines Mannes, der in Arizona geblieben ist. Sie haben ihr Versteck im Red Skull Canyon in Arizona. Die Stelle wird nachts von vier Lichtern markiert und befindet sich mehrere Meilen stromabwärts von einer Felsformation in der Form eines Schädels, nach der der Canyon seinen Namen hat Ich habe mitgehört, wie sie einem Mann namens Whitey die Stelle beschrieben, einem Piloten, der sie hinfliegen soll. Auf dem Star Airport im Westen von New York haben sie wegen des Kaufs einer Maschine verhandelt.

Weiter habe ich mitgehört, wie sie von einer Firma namens Mountain Desert Construction Co. sprachen und von deren drei Direktoren, Nate Raff, Richard O’Melia und Ossip Keller. Um was es dabei geht, konnte ich leider nicht mitbekommen, aber die drei dürften in unmittelbarer Lebensgefahr schweben. Aus den Dokumenten, die ich ihnen stibitzen konnte, ergibt sich ...

 

Hier brach die Schrift plötzlich ab. Doc Savage schaltete den Ultraviolettstrahler aus, und die Glasscheibe wurde wieder blank.

»Ich finde, wir sollten meiner Sekretärin eine Medaille verleihen – für Tapferkeit vor dem Feind«, grinste Monk. »Durch sie wissen wir endlich, wo die Bande ihren Schlupfwinkel hat.«

»Mehr noch, sie hat den Nachweis erbracht, daß zwischen den Kerlen und der Mountain Desert Construction Company eine Verbindung besteht.«

»Und wie finden wir das Mädchen?« fragte Monk bekümmert, knetete seine Hände und starrte verloren zum Fenster hinaus.

 

Auf der Aussichtsplattform des Wolkenkratzers, von der aus Doc Savages Büro eingesehen werden konnte, duckte sich Buttons Zortell hastig hinter das Münzteleskop. Er tat es rein instinktiv, ehe ihm einfiel, daß er mit bloßem Auge von drüben gar nicht gesehen werden konnte.

Enttäuschung und Unbehagen beschlichen ihn, als er Doc Savage und seine Männer auf tauchen sah.

»Verdammt!« krächzte er. »Wieso waren die nicht in der Falle drin, als sie hochging?«

»Vielleicht hat eine Ratte die Zünddrähte angeknabbert«, meinte der Mann, der ihn auf die Aussichtsplattform begleitet hatte. »Dem Boß wird das ganz und gar nicht schmecken.«

»Meinst du etwa, mir gefällt es?« herrschte Buttons ihn an. »Wir haben jedenfalls unser möglichstes getan.«

»Was hat dieser Savage eigentlich mit dem Fenster gewollt, das er mit in sein Büro geschleppt hat?«

»Keine Ahnung«, knurrte Buttons. »Langsam beginne ich jedenfalls zu glauben, was die Zeitungen über den Kerl schreiben. Der kämpft mit Mitteln und Tricks, denen wir einfach nicht gewachsen sind.«

»Der Boß hat doch gesagt, wir sollen sofort aus New York verduften, wenn das mit der Bombenfalle danebengeht«, erinnerte ihn sein Helfershelfer.

»Das tun wir ja auch«, brummte Buttons. »In den Red-Skull-Gefilden kann er sich dann an uns die Zähne ausbeißen. Wenn man in einer fremden Stadt arbeiten muß, ist man sowieso meist der Dumme.«

»Und was machen wir mit der Biene?«

»Die nehmen wir natürlich mit.«

 

Monk hatte von dem, was sich auf der fernen Aussichtsplattform tat, nichts bemerkt und wandte sich wieder an seine Gefährten. »Wenn wir nur wüßten, was Lea in den Papieren gelesen hat, ehe sie von diesem Buttons überrascht wurde.«

Doc Savage wälzte ein Telefonbuch und blickte nicht auf.

»Wonach suchst du, Doc?« fragte Ham.

»Miß Aster hat uns doch wissen lassen, daß die Bande auf dem Star Airport eine Maschine gekauft hat«, erklärte ihm der Doc.

»Uff!« platzte Monk heraus. »Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht.«

Doc Savage fand die Nummer des kleinen Flughafens und wählte sie, bekam aber keine Antwort. Auch sein zweiter Versuch blieb ohne Erfolg.

»Das Flugfeld liegt ja nicht allzu weit draußen«, entschied Doc Savage. »Fahren wir hin.«

In einer Spezialgarage im Keller des Wolkenkratzers hatte Doc Savage mehrere Wagen stehen, was außer dem Personal des Hauses kaum jemand wußte. Ein Lastenfahrstuhl hob die Wagen nach Bedarf auf Straßenniveau hinaus.

Doc Savage wählte für die Fahrt einen mittelgroßen Tourenwagen, unter dessen Haube trotzdem zweihundert Pferdestärken steckten.

Der Wagen wand sich durch den Innenstadtverkehr nach Nordwesten, überquerte eine der Brücken, die Manhattan mit dem Festland verbinden, jagte auf einer der breiten Ausfallstraßen dahin, und nach einer halben Stunde lenkte ihn Doc Savage auf den Vorplatz des Star Airport.

Es war ein kleiner Sportflugplatz, auf dem sich offenbar nicht allzuviel tat. Außer der Landebahn bestand er nur aus zwei vom Rost angenagten Hangars Und der Verwaltungsbaracke.

Draußen war niemand zu sehen. Aber in der Bürobaracke fanden sie einen Bewußtlosen. Er hatte einen Schlag auf den Kopf erhalten. Doc Savage brauchte zehn Minuten, um ihn wieder munter zu machen.

»Ich bin der Leiter hier«, lallte er, immer noch halb benommen. »Ja, ich hab’ da ein paar Kerlen eine Maschine verkauft – einen grünen einmotorigen Achtsitzer.«

»Und wer hat Sie niedergeschlagen?«

»Meine werten Kunden! Vor zwanzig Minuten kreuzten sie hier auf, um wegzufliegen, und schleppten ein Mädchen mit. Eine Blondine! Es sah so aus, als ob sie sich in Nöten befand, und als ich mich einmischen wollte, schlug mir einer mit dem Kolben seines Colts über den Kopf.«

»Das kann nur Lea gewesen sein«, murmelte Monk.

»Kommt!« befahl Doc Savage. Sie kehrten zu dem Tourenwagen zurück und stiegen ein.

»Wir sind hoffentlich auch bald nach Arizona unterwegs!« sagte Monk, als Doc Savage den Wagen anrollen ließ.

»Du sagst es!« erklärte Doc.
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Knappe zwölf Stunden später hatte ein einsamer Schafhirte in der zerklüfteten Canyonlandschaft Arizonas ein nächtliches Erlebnis, das er so schnell nicht vergessen würde.

Er hatte sich mit seiner Herde für die Nacht auf die Kuppe eines flachen Hügels zurückgezogen und wachte mit schußbereitem Gewehr, weil er hoffte, zwei Kojoten erledigen zu können, die seine Schafe belästigt hatten.

Plötzlich hörte er über sich in der Luft ein Rauschen, und als er aufblickte, sah er einen riesigen dunklen Schatten unter den nächtlichen Wolkenbänken dahinhuschen, der Sekunden darauf bereits wieder verschwunden war.

Verwundert schüttelte der Schafhirte den Kopf. An sich hätte er den Schatten für ein Flugzeug gehalten – nur war kein Motorengeräusch zu hören gewesen.

Es war in der Tat ein Flugzeug gewesen – allerdings von höchst ungewöhnlicher Bauart: Doc Savages Turboprop-Maschine mit den beiden schallgedämpften Motoren, eine der vielen Erfindungen des Bronzemanns.

Doc Savage und seine fünf Helfer saßen im vorderen Teil der geräumigen Kabine. Dennoch mußten sie sich dort zusammendrängen, denn der gesamte übrige Raum wurde von einer sperrigen Ladung eingenommen, die mit einer mehrfach übereinandergefalteten graubraunen Plane abgedeckt war.

»Wir sind noch etwa achtzig Meilen vom Red Skull Canyon entfernt«, bemerkte Renny. Er fungierte als Navigator. Doc Savage selbst steuerte die Maschine. Long Tom, das elektronische Genie mit der ungesunden Gesichtsfarbe, saß am Funkgerät. Auf ihrer Flugroute hatte er mit allen Flughäfen Sprechverbindung gehabt. Jetzt wandte er Mikrofon und Lautsprecher den Rücken.

»Eine grüne einmotorige Maschine, auf die auch die sonstige Beschreibung paßt«, meldete er, »ist zum Nachtanken auf einem Flugplatz in der Nähe von Kirksville, Missouri, zwischengelandet. Die Flugplatzleitung verständigte sofort den örtlichen Sheriff, aber bis der kam, waren die Kerle trotz Startverbots wieder auf gestiegen. Seither sind sie nicht mehr gesehen worden.«

»Da unsere Maschine fast doppelt so schnell ist, müßten wir ihnen mindestens vier Stunden voraus sein«, entschied Doc Savage.

Kurz darauf drosselte er die Maschinen und fuhr Landeklappen und Fahrwerk aus. Selbst bei Geschwindigkeiten unter zweihundert Stundenkilometern ließ sich die Maschine noch sicher in der Luft halten – eine weitere bemerkenswerte Flugeigenschaft, die ihr zu einer extrem kurzen Start- und Landestrecke verhalf.

Monk, der durch das Seitenfenster der Kabine hinunterstarrte, rief: »Mann-o-Mann, das da unten sieht wie der Alptraum jedes Piloten aus.«

Tatsächlich wirkte das Land in dem gespenstischen Mondlicht rauher und zerklüfteter, als es tatsächlich war. Doc Savage mußte längere Zeit kreisen, ehe er ein nur dürftig bewachsenes Hochplateau gefunden hatte, das sich zur Landung eignete.

Er nahm das Gas bis zur alleruntersten Grenze der Fluggeschwindigkeit zurück; die Maschine bekam Bodenkontakt, rumpelte über Buschballen dahin, doch ehe die Propeller zum Stillstand kamen, zerhackte der eine noch einen Kaktus, den Doc Savage zu spät gesehen hatte, und peitschte Kaktusfetzen nach rückwärts, wobei zum Glück kein Schaden angerichtet wurde.

»Wir sind hier etwa fünfzehn Meilen vom Red Skull Canyon entfernt«, verkündete Renny.

Mehr wurde nicht gesagt. Schweigend machten sich die Männer an die Arbeit, die vor ihnen lag.

Die graubraune Plane wurde von der sperrigen Ladung heruntergezogen, entfaltet konnte man sie dazu verwenden, die Turboprop-Maschine abzudecken, so daß sie von der Luft und von entfernten Anhöhen aus nicht mehr auszumachen war.

Verschraubungen wurden gelöst, die eine Seitenwand der Kabine herunterklappen ließen, so daß sie zum Boden hin eine Rampe bildete. Auf dieser schoben und rollten sie die sperrige Last, die den Großteil der Kabine ausgefüllt hatte, auf das Felsplateau hinaus.

Zunächst wäre ein zufälliger Beobachter aus dem verwirrenden Gestänge nicht recht klug geworden. Als darin jedoch die drei Rotorflügel ausgeklappt waren, ließ sich eindeutig erkennen, daß es sich um einen weitgehend zusammenlegbaren Mini-Hubschrauber handelte.

In dem seltsamen Himmelsgefährt nahmen Doc Savage und Renny Platz; in dem Plexiglas-Cockpit, das wie eine große Seifenblase aussah, war gerade noch Raum. Der Motor begann zu spucken, immer schneller rotierten die Flügel, und senkrecht stieg der Mini-Hubschrauber auf und gewann rasch an Höhe.

Doc Savage saß an den Steuerhebeln, die wie bei einem ›ausgewachsenen‹ Hubschrauber im wesentlichen aus einer Steuersäule mit einem oben offenem Ring bestanden. Er steuerte die kleine Maschine in Richtung Norden davon.

Sie war nach Doc Savages Plänen konstruiert worden, und wenn sie mit ihrem Mini-Rotorflügeln heranschwirrte, erinnerte sie sehr an einen Kolibri.

Sie hatte eigentlich nur einen Nachteil: Sie flog nicht sehr schnell. Aber für den Einsatz in diesem zerklüfteten Gelände, wo es kaum natürliche Landebahnen gab, war sie vorzüglich geeignet.

Jähe Aufwinde, die auf das wilde Gelände zurückzuführen waren, schüttelten die kleine Maschine wiederholt durcheinander.

Doc Savage hatte ein Nachtglas an die Augen gesetzt, um nach Vergleich mit der Karte, die er auf den Knien liegen hatte, ihre Position festzustellen.

»Dort ist das Tal, das später vom Wasser des Stausees überflutet wird!« rief Renny plötzlich.

Obwohl sie in aller Eile von New York abgeflogen waren, hatten sie vorher doch noch einiges über den Staudamm in Erfahrung gebracht, den die Mountain Desert Construction Company hier in Arizona baute. Eine Fachzeitschrift hatte ihnen diese Informationen geliefert.

Das Tal, in dem das Wasser durch den Damm gestaut werden sollte, war etwa vier Meilen breit und um ein Mehrfaches länger. Vor Jahrmillionen hatte es höchstwahrscheinlich das Bett eines Natursees gebildet, dessen Wasser dann später abgeflossen war und dabei die Schlucht in das Felsmassiv geschnitten hatte, die heute den Namen Red Skull Canyon trug.

Der Damm, der am Eingang des Canyons hochgezogen wurde, sollte im wesentlichen also nur wiederherstellen, was es zur Eiszeit schon einmal gegeben hatte. Der von den Turbinen innerhalb des Staudamms erzeugte Strom sollte nicht nur einen großen Teil von Arizona versorgen, sondern bis hinüber nach Kalifornien geleitet werden.

Doc Savage lenkte den Mini-Hubschrauber auf den Eingang des Red Skull Canyons zu, der sich in dem unsicheren Mondlicht wie ein riesiger gähnender Schlund auftat. Lichterketten zogen sich quer über ihn hinweg; offenbar wurde dort Tag und Nacht gearbeitet.

»Die sind ja bald fertig!« rief Renny überrascht. »Sie bauen bereits an der letzten Dammauer!« Er mußte es wissen, denn schon oft hatte er selber solche Bauprojekte geleitet.

Doc Savage hielt den Hubschrauber in der untersten Wolkenschicht. Nur von Zeit zu Zeit tauchte er nach unten, damit sie erkennen konnten, wo sie waren.

Sie flogen über die Baustelle hinweg. Wegen des Lärms, der zweifellos unten herrschte, würde man kaum auf sie aufmerksam werden. Zudem war der Motor des kleinen Hubschraubers ebenfalls geräuschgedämpft.

Doc Savage tauchte jetzt, da sie die dunkle Schlucht entlangflogen, öfter aus den tiefhängenden Wolken heraus.

»Da ist die Felsformation, nach der Canyon und Fluß ihren Namen haben«, sagte er schließlich.

Auch Renny hatte es gesehen. Ein Felsgebilde türmte sich da am Rande der Canyonschlucht auf, das einige Ähnlichkeit mit einem Totenkopf hatte. Zudem war es aus hellerem Gestein als der umliegende dunkle Grund.

Sie flogen weiter canyonabwärts.

»Da wären wir!« sagte Doc Savage plötzlich.

Seine scharfen Augen hatten die vier winzigen Lichtpunkte entdeckt, die ein langes schmales Rechteck bildeten.

Ein kleines Stück abseits dieses Rechtecks, gut achthundert Meter hoch, an der unteren Wolkengrenze, ließ Doc Savage den Hubschrauber auf der Stelle schweben und legte, nachdem er Renny das Steuerruder übergeben hatte, einen Fallschirm an.

Um die Taille schnallte er sich einen breiten Gürtel, an dem sich mehrere prallgefüllte Ledertaschen befanden.

Der Abschied war nur kurz, obwohl beide wußten, in welche Gefahr sich Doc begab. Nachts über unbekanntem Felsgelände abzuspringen, ist immer ein höchst riskantes Unternehmen.

»Flieg zu den anderen zurück und wartet dort auf weitere Nachricht«, sagte Doc Savage nur.

Dann stürzte er sich ins nachtschwarze Nichts.

 

Rauschend strich die Luft an seinen Ohren vorbei. Arme und Beine von sich gestreckt, so fiel er durch die Leere.

Wie von unsichtbarer Hand gehoben, kamen ihm die vier Lichtmarkierungen entgegen. Offenbar kennzeichneten sie ein Landefeld.

Ein Stück zur Seite glühte noch ein andersartiges Feuer, ein Lagerfeuer auf felsigem Grund.

Als Doc Savage das entdeckte, zog er die Reißleine. Ein Ruck, und er hing pendelnd in den Haltegurten. Soweit sich dies in den unsteten Windströmungen über dem Canyon bewerkstelligen ließ, lenkte er seinen Fallschirm von dem glühenden Feuer fort.

Wie hoch er noch über dem Grund schwebte, war im Dunkel unmöglich abzuschätzen; nur der Höhenwinkel, in dem er sich über den Leuchtmarkierungen befand, gab ihm einen Anhalt. Für alle Fälle zog er absprungbereit die Beine an.

Der Aufprall kam ein wenig früher, als er erwartet hatte. Es gelang ihm jedoch, sich dabei auf den Beinen zu halten. Er lief mit dem Fallschirm mit, raffte ihn ein und streifte die Haltegurte ab.

Er lauschte. Es wurde kein Alarm gegeben. Mit Besuchern, die vom Himmel fielen, rechnete man hier offenbar nicht. Das Lagerfeuer brannte mindestens dreißig Meter über dem Niveau der Landebahn. Es leuchtete aus einer rechteckigen Öffnung in einer steil abfallenden Felswand.

Er legte den Fallschirm zusammen und nahm ihn unter den Arm. Ganz vorsichtig bewegte er sich voran, denn im Augenblick hatten sich Wolken vor den Mond geschoben, und es herrschte undurchdringliches Dunkel. Unter seinen Füßen spürte er Sand, was darauf hindeutete, daß er sich auf einem terrassenartigen Absatz hoch über dem Canyongrund befand; vielleicht war dies früher einmal das Flußbett gewesen.

In einiger Entfernung von dem erleuchteten Rechteck in der Felswand kam er zu einer Schlucht.

Im Schatten eines überhängenden Felsens blieb er stehen und entnahm den Ledertaschen seines Gürtels verschiedene Tuben und Flaschen und rieb sich beim Schein seiner Taschenlampe, den er mit der Hand abschirmte, die Chemikalien in seine Bronzehaut ein, bis sie eine blasse, ungesunde Färbung angenommen hatte. Mit dem Inhalt einer anderen Flasche färbte er sein Haar dunkel.

Er stopfte den Fallschirm in eine Felsspalte und deckte ihn mit Geröll zu. Dann schlich er weiter in die Schlucht auf das Feuer in der Felswand zu, und mußte zu seiner Überraschung feststellen, daß die Wand senkrecht abfiel und gänzlich unbesteigbar war.

Absichtlich verursachte er ein halblautes Geräusch.

Sofort knallte oben ein Revolverschuß, und die Kugel klatschte vor seinen Füßen in den Sand.
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Doc Savage änderte seine Stellung nicht. Der Schütze konnte ihn im Dunkel sowieso nicht ausmachen. Er gab seiner Stimme absichtlich einen rauhen, gemeinen Klang und rief, scheinbar wütend, hinauf:

»He, was soll das, du Dreckskerl?«

»Dies ist kein Platz, um nachts herumzustrolchen!« kam die Antwort zurück. »Wer bist du, hombre?«

»Jemand, der deine dreckigen Gebeine gleich als Fußabtreter benutzt, wenn du nicht sofort aufhörst, hier herumzuballern!« bellte Doc Savage.

»Wie viel Kerle hast du denn da noch bei dir?«

»Mit so was wie dir werd’ ich auch allein fertig!« rief Doc Savage zurück.

»Schluß mit den Gags! Ist der Boß bei dir?«

»Nein!« rief Doc Savage und nutzte die Information, daß der Boß nicht anwesend war, sogleich aus. »Ich soll hier auf ihn warten!«

»Bist du etwa der Sheriff?«

»Willst du mich beleidigen?« heulte Doc Savage. Meckerndes Lachen klang von oben herab.

»Bleib stehen, sweetheart!« rief er. »Wir kommen runter, um dir auf den Zahn zu fühlen!«

Statt, eines Mannes kamen mehrere die Strickleiter heruntergeklettert, die an der Felswand herabhing. Sie hatten Taschenlampen dabei.

Im Staatszuchthaus von Arizona und in sämtlichen Grenzspelunken hätte man keine wilder aussehende Galerie von Kriminellentypen zusammengebracht, als sie hier versammelt war. Die meisten hatten dunkle Bartstoppeln im Gesicht, und alle bedurften dringend eines Bades.

Der Mann, der auf Doc Savage geschossen hatte, ein rundlicher kleiner Kerl mit Blumenkohlohren und eingeschlagener Boxernase, zog finster die Brauen zusammen.

»So, der Boß hat dich also hergeschickt, damit du hier auf ihn warten sollst, eh?«

»Na, glaubst du etwa, ich bin meiner Gesundheit wegen in diese gottverlassene Gegend gekommen?« schnaubte Doc Savage.

»Ich hab’ dich aber noch nie gesehen. Bist du neu?«

»So könnte man es nennen.«

Der kleine Kerl sah sich bedeutungsvoll im Kreis seiner Kumpane um. »Die Sache kommt mir nicht ganz koscher vor. Der Boß hat nichts davon gesagt, daß er uns einen Neuen schicken würde.«

»Muß er dich etwa vorher um Erlaubnis fragen?« bemerkte Doc Savage sarkastisch.

»Auf welchem trail bist du überhaupt hergekommen?« konterte der Kleine.

»Du willst mich wohl auf die Schippe nehmen«, schnaubte Doc Savage – und hoffte sehr, einen Hinweis auf die richtige Antwort zu bekommen.

Zwei Männer lachten auf.

»Damit kriegst du den Burschen nicht dran, Jud«, erklärte einer dem kleinen Dicken. »Er weiß, daß es nur zwei Wege gibt – übers Wasser und durch die Luft.«

Damit hatte Doc Savage den erhofften Hinweis. Die Männer mußten ein starkes Motorboot zur Verfügung haben, das gegen die Strömung des Red Skull River ankam.

»Und wer hat dir den Weg hierher gezeigt?« beharrte der Kleine namens Jud.

Herablassend sah ihn Doc Savage an. »Vielleicht brauchst du ’nen Boy-Scout, um herzufinden – ich nicht.«

»Der Boß hat dich also angeheuert, weil du dich hier in der Gegend auskennst!«

Doc Savage überging die Bemerkung und deutete mit einer Handbewegung zum Nachthimmel hinauf. »Ihr hombres wißt doch wohl, daß bald die Maschine aus New York fällig ist.«

»Klar.«

»Wißt ihr auch schon von dem Mädchen?«

»Klar. Wir haben da oben ein Funkgerät. Über das gibt uns der Boß Befehle.«

Daß da oben ein Funkgerät war, mit dem beim Anführer angefragt werden konnte, ob er zur Bande gehörte, verdarb Doc Savages sorgfältig ausgeklügelten Plan.

»Ich bin hier, um das Mädchen zu übernehmen«, erklärte er.

Das schien die Männer nicht weiter zu überraschen. Einer schnaubte unwillig: »Wieso? Sind wir etwa nicht gut genug, der Puppe Gesellschaft zu leisten?«

Doc Savage entschloß sich, gleich an dieser Stelle ein paar Worte einzuflechten, die als Warnung dienen konnten.

»Wer dem Mädchen auch nur ein Haar krümmt, unterschreibt sein Todesurteil«, erklärte er drohend. »Vergeßt das nicht, hombres! Sie ist das Pfand, mit dem wir uns notfalls diesen Doc Savage vom Hals halten. Wer sich also an ihr vergreift, wird es bitter zu bereuen haben.«

Doc Savage fürchtete schon, allzu deutlich gesprochen zu haben. Verwundert starrten die Männer ihn an, ließen es aber durchgehen.

Er wurde aufgefordert, die Strickleiter hochzuklettern. Er tat es und kam zu der erleuchteten Öffnung, die er aus der Ferne gesehen hatte.

Hinter der Öffnung lag eine Felshöhle, in deren Mitte das kleine Lagerfeuer brannte. Nicht wenig überrascht schaute Doc sich um. Hinter dieser Felshöhle erstreckten sich weitere Höhlungen, einige sogar Stockwerkartig darüber, teilweise mit schweren Balken abgestützt. Es war eine uralte Klippensiedlung, wie sie in Arizona und den anderen Südweststaaten verschiedentlich gefunden wurde.

Vor Hunderten, vielleicht sogar vor Tausenden von Jahren von einer längst vergessenen Menschenrasse gebaut, war diese Anlage noch in ausgezeichnetem Zustand, was wohl auf das trockene Klima der Gegend zurückzuführen war.

»Ein raffiniertes Versteck, was?« bemerkte einer der Männer. »Durch reinen Zufall ist der Boß darauf gestoßen. Er hatte damals verdammte Mühe, überhaupt hier heraufzukommen.«

Doc Savage hielt sich abseits vom Feuerschein. Vorsichtig begann er nach weiteren Informationen zu fischen. »Wann war das?« erkundigte er sich beiläufig.

»Genau weiß ich das auch nicht. Ehe sie anfingen, den verdammten Staudamm zu bauen, schätze ich.«

»Und wie kam der Boß überhaupt in diese Gegend?« Überrascht sah der andere ihn an. »Du scheinst aber nicht gerade viel vom Boß zu wissen, was? Wie bist du überhaupt mit ihm zusammengekommen?«

»Durch ’n Freund von ihm – Buttons.« Und das, überlegte Doc Savage, war nicht einmal gelogen.

»So, durch Buttons Zortell!« erklärte der andere, der jetzt den Sprecher machte, »’n Mordskerl, dieser Buttons, aber in New York, höre ich, soll er sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert haben.«

»Wenn kümmert dieser Buttons schon?« entgegnete Doc Savage und mimte ein unterdrücktes Gähnen. »Ich will erst mal wissen, worauf ich mich hierbei überhaupt einlasse. Wohinter wir eigentlich her sind. Was dabei letzten Endes ’rausspringen soll.«

Doc Savage fürchtete schön, durch solche unverblümten Fragen Argwohn zu erwecken. Aber er erlebte eine Überraschung.

»Mann, wir wissen doch selber nicht, worauf der große Boß aus ist«, sagten die Männer. »Wir werden bezahlt, tun unsere Arbeit und halten die Schnauze. Das wird auch dir vorerst genügen müssen.«

»Es muß doch wohl mit dem Staudamm zu tun haben«, stichelte Doc.

»Du meinst wir sollen verhindern, daß das vertrackte Ding gebaut wird!«

So, es gab da also Intrigen, den Staudammbau zu verhindern! »Ich verstehe«, murmelte Doc. »Aber was ist eigentlich mit dem Boß? Alles, was ich über den weiß, hab’ ich von Buttons.«

»Warum bist du auf den so neugierig?«

Verwundert runzelte der Mann die Stirn. »Ich weiß nicht, worauf du eigentlich hinauswillst. Natürlich wird der Name vom Boß nach außen hin geheimgehalten. Was hattest du denn erwartet? Aber jeder von uns hier weiß, daß er jedenfalls nicht Nick Clipton heißt.«

»He – warte mal!« platzte plötzlich Jud heraus, der Doc Savage als erster entdeckt hatte. »Verdammt komisch, daß du nicht mal den Namen vom Boß weißt, wo er dich doch engagiert haben soll!«

»Der einzige Name, den ich weiß, ist Nick Clipton«, entgegnete Doc Savage – durchaus wahrheitsgemäß.

Die Männer tauschten besorgte Blicke und zogen ihre Colts.

»Verdammt, Jud, ich glaube du hast recht – mit dem Kerl stimmt etwas nicht!« platzte einer heraus.

»Ihr Trottel!« donnerte Doc Savage los. »Warum fragt ihr nicht über Funk beim Boß zurück? Er wird euch dann schon sagen, ob es mit mir seine Richtigkeit hat!«

Aber seine Absicht wurde durchschaut. Jud grinste verächtlich und sagte: »Denkste! Damit du dann mithörst, wen wir anrufen! Außerdem haben wir vom Boß strikten Befehl, nur im Notfall zu funken, weil sich allzu leicht jemand auf unserer Frequenz einschalten könnte. Und so ein Notfall bist du längst nicht.«

Die Colts im Anschlag kamen die Männer drohend auf Doc Savage zu.

Einem schärferen Beobachter wäre in diesem Augenblick wahrscheinlich aufgefallen, daß Doc Savage ganz tief einatmete, als ob er mit dem Luftvorrat für längere Zeit haushalten wollte. Er hielt die Hände über den Kopf gestreckt – aber aus irgendeinem nicht ersichtlichen Grund wölbte sich dabei an seinem rechten Arm der Bizepsmuskel, bis der Ärmel fast bis zum Platzen gespannt war.

Der vorderste der Männer streckte die Hand aus, um Doc Savage nach Waffen zu durchsuchen. Aber plötzlich geschah etwas sehr Merkwürdiges. Der Mann ließ die Hand wieder herabsinken, als wäre sie ihm zu schwer geworden. Und lautlos kippte er vornüber und fiel flach aufs Gesicht.

Aber nicht nur das. Sekunden später begannen auch die anderen Männer der Reihe nach umzufallen. Schließlich lagen alle rundum am Boden und rührten sich nicht mehr.

Doc Savage wartete sicherheitshalber ein wenig länger als eine Minute, ehe er wieder zu atmen begann.

Innerhalb seines rechten Jackettärmels, unmittelbar über den Bizeps, befand sich eine kleine Geheimtasche. In ihr steckten mehrere dünnwandige Glaskugeln. Sie enthielten ein schnellwirkendes Gas, das zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, das aber genau eine Minute, nachdem es sich in der Luft verteilt hatte, unwirksam wurde.

Doc Savage hatte durch Anspannung seines mächtigen Bizepsmuskels die Glaskugeln zerbrochen, das Gas war verströmt, und er hatte den Atem angehalten, bis es unwirksam wurde. Die Männer würden einige Zeit bewußtlos bleiben.

Während er noch in vollen Zügen die frische Nachtluft einatmete, klang das Dröhnen eines Flugzeugmotors auf.

Buttons Zortell! Doc Savage glitt zu der rechteckigen Fensteröffnung im Fels hinüber, und seine Augen durchforschten das Dunkel.

Die Wolkenbank über der Canyonschlucht hatte sich gerade geteilt, ließ die Abgründe aber weiter im Schatten. Vielfach brach sich das Motorengeräusch an den Felswänden.

Die auf und ab blinkenden Lichter an den Flügelspitzen verrieten die Position der Maschine. Sie kreiste direkt über den vier Leuchtbaken am Boden.

Doc Savage wußte, es mußte hier eine provisorische Beleuchtung für das Rollfeld geben. Mit seiner Taschenlampe machte er sich unverzüglich auf die Suche. Ein anliegender Raum der Klippenbehausung, ebenfalls mit einer rechteckigen Öffnung im Fels, enthielt die gesuchte Vorrichtung.

Sie bestand aus einer gewöhnlichen, innen silberbronzierten Waschwanne, die als Reflektor auf das natürliche Rollfeld gerichtet war und in der eine Magnesiumfackel steckte, die mit einer Lunte zum Anbrennen versehen war.

Hastig zog Doc Savage sein Feuerzeug und entzündete die Lunte. Die Helligkeit, die die Magnesiumfackel verbreitete, war erstaunlich. Zum erstenmal konnte Doc Savage erkennen, wo er sich eigentlich befand.

Es war ein weitgestrecktes Felsplateau hoch über dem Canyongrund, ebener, als er erwartet hatte. Es lag an der Einmündung eines großen Seitencanyons in den Red Skull Canyon und war dadurch nach drei Seiten hin offen, so daß ein erfahrener Pilot ohne weiteres darauf landen konnte. An der vierten Seite ragte die Klippenwand auf, in der sich die Höhlenbehausung befand.

Doc Savage eilte zu der Strickleiter hinüber und begann sie hinabzuklettern. Die kreisende Maschine selbst konnte er bisher nicht ausmachen. Sie befand sich noch nicht im Bereich der Magnesiumbeleuchtung.

Die Strickleiter schwankte unter Doc Savages Gewicht. Wenigstens dreißig Meter fiel die Felswand senkrecht ab. Ihre gesamte Höhe war nicht abzuschätzen.

Doc Savage hatte erst wenige Sprossen zurückgelegt, als er einen scharfen Ruck spürte. Gleich darauf gab die Leiter nach.

Sie war abgeschnitten worden.
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Doc Savage war darauf vorbereitet.

Sofort schwang er sich zum nächsten Felsvorsprung hinüber. Dieser war bestensfalls eine Unebenheit in der Felswand, doch gelang es ihm, sich daran festzukrallen, als die Strickleiter fiel.

Oben fluchte ein Mann begeistert.

Die Stimme war Doc Savage neu. Offenbar hatte sich dieser Mann irgendwo im Inneren der Höhlenanlage aufgehalten, wo ihn das Anästhesiegas nicht erreicht hatte.

Doc hielt sich mit einer Hand an dem Vorsprung fest, während er aus seiner Kleidung eine zusammengerollte feste Nylonleine zog. An einem Ende der Leine befand sich eine Art Fanghaken.

Doc Savage verankerte den Haken an der Felswand, prüfte seine Haltfestigkeit und seilte sich in Bergsteigermanier ab. Unten angekommen, genügte ein Ruck, der Patenthaken löste sich, und die Nylonleine fiel herab.

Oben krachte ein Schuß.

Die Klippenwand hing leicht über. Doc Savage drückte sich flach unter den Überhang und zwang dadurch den Mann, sich weit aus der Höhlenöffnung zu lehnen, wenn er treffen wollte.

Inzwischen schwebte die Maschine zur Landung ein, geriet so in den Lichtbereich der Magnesiumfackel – und bereitete Doc Savage eine gehörige Überraschung.

Es war keine grüne Maschine, wie Buttons Zortell sie in New York gekauft hatte, sondern eine gelbe viersitzige Reisemaschine vom Typ Cessna.

Eine Coltkugel klatschte Doc Savage vor die Füße, und hastig wechselte er seine Position. Der Mann oben fluchte wild.

Doc Savage sammelte zwei Steine, etwa so groß wie Tennisbälle, wobei er gleichzeitig die zur Landung anschwebende Maschine im Auge behielt.

Ihre Räder berührten den Plateaugrund. Staub wirbelte auf, als der Pilot scharf abbremste. Sie kam zum Stehen; ruckend lief der Propeller aus.

In diesem Moment sprang Doc Savage am Fuß der Klippenwand mehrere Meter vor und schleuderte exakt gezielt die beiden Steine.

Beide trafen ihr Ziel – die Wanne mit der darin brennenden Magnesiumfackel, die umstürzte, während die Flamme darunter ausbrannte.

Doc Savage sprintete über das plötzlich im Dunkeln liegende Plateau auf die gelandete Maschine zu.

Er hatte keine Ahnung, wer die Männer in der Maschine waren, aber diese Frage sollte ihm schnell beantwortet werden.

»Boß!« brüllte der Mann aus der Felshöhle. »Boß – sehen Sie sich vor!«

Sekunden später gelang es dem Mann, die Reflektorwanne wieder aufzurichten und eine neue Magnesiumfackel zu entzünden.

Erneut war das ganze Plateau in grelles Licht getaucht, und Doc Savage starrte angestrengt zu der Maschine hinüber in der Hoffnung, die Gesichtszüge des Bandenchefs ausmachen zu können.

Vier Männer saßen in der Cessna, aber Doc konnte nichts erkennen. Offenbar auf den Warnruf hin hatten sie die breiten Krempen ihrer Schlapphüte tief ins Gesicht gezogen und sich Halstücher vor die Nasen gebunden.

Doc Savage schlug einen Haken und jagte nunmehr auf die Stelle zu, an der er seinen Fallschirm versteckt hatte. Dort verlief eine Querrinne, die ihm Deckung bieten konnte.

Kugeln umschwirrten ihn. Die Männer in der Maschine waren gute Schützen. Aber sie wurden durch das Magnesiumlicht behindert. Ehe sie sich auf ihn eingeschossen hatten, war Doc Savage in Sicherheit.

Die Männer sprangen aus der Cessna und wollten ihm nachjagen, aber ein Warnschrei des Mannes in der Felshöhle hielt sie zurück.

»Seid vorsichtig!« rief er. »Der hombre muß Doc Savage sein!«

Drei Männer aus der Cessna starrten fragend den vierten an. Offenbar handelte es sich um den Chef der Bande. Er war von Kopf bis Fuß in einen weiten hellgrauen Gabardinemantel gehüllt, trug dazu einen breitrandigen Cowboyhut und hatte sich wie die anderen eine buntfarbene bandana vors Gesicht gebunden, die nur seine Augen freiließ.

»Schnappt euch den Kerl!« sagte er heiser und wies mit ausgestrecktem Arm auf die Stelle, an der Doc Savage verschwunden war. »Egal, wer er ist – macht ihn fertig!«

Mit zusammengekniffenen Augen gegen das grelle Magnesiumlicht anblinzelnd, kamen die Männer auf die Querrinne zugerannt.

Sie rechneten nicht damit, daß Doc Savage an der Stelle wieder auftauchen würde, an der er verschwunden war, aber genau das tat er. Wie ein Gespenst fuhr er vor ihnen in die Höhe. Sein Arm schnellte vor, und leise klirrend prallte sein Wurfgeschoß wenige Meter vor den heranstürmenden Männern auf Felsgestein.

»Vorsicht – Gas« brüllte der Mann droben in den Klippen.

Die Männer befolgten die Warnung, machten blitzartig kehrt und rannten zurück, in die Schatten am Fuße der Klippenwand, ohne sich Zeit zu nehmen, nachzusehen, was Doc Savage da geworfen hatte. Eilig begannen sie die Reservestrickleiter zu erklimmen, die der Mann von oben herabgelassen hatte, und behinderten sich dabei gegenseitig.

Doc Savage verfolgte die Szene mit gemischten Gefühlen. In dem gleißenden Licht der Magnesiumfackel konnte er den Gegenstand, den er geworfen hatte, auf einer Felsplatte liegen und blitzen sehen – es war seine Armbanduhr mit Metallband.

Die Lage war eingefroren. Doc Savage konnte die Querrinne nicht verlassen, denn an ihrem Ende, so hatte er festgestellt, fiel sie senkrecht zudem am Grund des Canyons brodelnden Red Skull River ab. Und seine Gegner, nicht ahnend, daß er sie nur mit seiner Armbanduhr getäuscht hatte, wagte sich von der luftigen Höhe der Klippenbehausung nicht wieder herunter .

Auch der Mann im langen Gabardinemantel war inzwischen die Strickleiter hinaufgeklettert. Doc Savage hatte dabei nichts entdeckt, was ihm bei einer späteren Identifizierung behilflich sein konnte.

Gut zehn Minuten vergingen. Dann war am Nachthimmel, vorerst noch in weiter Ferne, das Brummen eines anderen Flugzeugs zu hören, das näher kam.

Nun entschied sich Doc Savage zum Handeln. Einer der Ledertaschen seines Gürtels entnahm er ein handtellergroßes Transistor-Sprechfunkgerät, zog dessen Stabantenne aus, drückte die Taste und begann zu sprechen.

Inzwischen kreiste die Maschine so tief über dem Landefeld, daß sie in den Lichtschein der Magnesiumfackel geriet – ein grünes einmotoriges Flugzeug von dem Typ, wie Buttons Zortell es in New York gekauft hatte.

Irgend etwas schien den Piloten jedoch argwöhnisch gemacht zu haben, denn er setzte noch nicht zur Landung an.

Und dann erkannte Doc Savage auch den Grund. In einer der fensterartigen Öffnungen der Klippenbehausung war der Mann im Gabardinemantel erschienen, bewegte wild die Arme und machte Buttons Zortell Zeichen, die Querrinne abzufliegen, in der sich Doc Savage verborgen hielt.

In diesem Augenblick wäre Doc eine Waffe sehr willkommen gewesen. Prinzipiell verzichtete er jedoch lieber darauf, weil man von Waffen leicht allzu abhängig wurde.

Die Männer in der Maschine hatten die Weisung ihres Bosses anscheinend sofort verstanden. Im Tiefflug kam das Flugzeug die Querrinne entlanggerast. Mündungsfeuer blitzten aus den Kabinenfenstern.

Doc Savage entkam dem Kugelhagel, indem er sich in die Schatten am Grund der Querrinne duckte. Aber so einfach sollte er nicht davonkommen. Die angreifende Maschine stieg hundert Meter höher, und die Männer an Bord warfen eine Leuchtbombe, die an einem kleinen Fallschirm herabschwebte. In dem gleißenden Licht war Doc Savage deutlich zu erkennen.

Aber dann mußte die Maschine erneut eine Schleife fliegen, die Männer an Bord verloren dabei ihre Beute aus den Augen, und diese Sekunden nutzte Doc Savage, um sich in den Sand einzugraben und sich ganz damit zu bedecken.

Wieder stieß die Maschine im Tiefflug herab. Schußbereit hielten die Männer an Bord ihre Revolver und Gewehre in Anschlag, kamen aber nicht zum Schuß. In dem welligen Sand am Grund der Querrinne war Doc Savage nicht mehr auszumachen, obwohl sie genau wußten, daß er dort irgendwo stecken mußte.

Immer weiter zog die Maschine ihre Kreise, raste im Tiefflug Immer wieder vergeblich die Querrinne entlang.

Erwartungsvoll spähte Doc Savage indessen zum Nachthimmel hinauf. Er war nicht überrascht, als gleich darauf zwei weitere Maschinen im Lichtschein über dem Plateau erschienen – Docs Turboprop-Maschine und der Mini-Hubschrauber. Seine Freunde kamen ihm auf seinen Funkruf hin zu Hilfe.

Whitey, Buttons Zortells Pilot, versuchte sofort Höhe zu gewinnen.

Docs leise Turboprop-Maschine war jedoch mindestens doppelt so schnell und hatte die Beute im Handumdrehen eingeholt. Rote Flammenzungen sprühten aus ihren Flügelspitzen. Die dort eingebauten automatischen Maschinenwaffen verschossen Leuchtspurgeschosse, doch kamen die roten Bahnen dem verfolgten

Flugzeug niemals gefährlich nahe, denn an Bord befand sich ja Lea Aster.

Inzwischen hatte Whitey wohl eingesehen, daß eine Flucht sinnlos war, und setzte überhastet zur Landung an.

Es gelang ihm nicht gerade ein sauberer Aufsetzer; um ein Haar hätte sich die Maschine auf die Nase gestellt, kam dann aber rumpelnd und schlitternd doch noch sicher am Fuße der Felswand zum Stehen. Die erschreckten Passagiere stürzten ins Freie – sechs schwitzende Männer und ein sich vergeblich sträubendes blondes Mädchen.

Als Doc Monks Sekretärin erblickte, versuchte er sofort einen Angriff, wurde jedoch von einem Kugelhagel wieder zurückgetrieben.

Hastig stieg Buttons Zortell die Strickleiter hinauf, gefolgt von Whitey und den anderen. Lea Astern, die sich weigerte zu klettern, wurde unten an der Strickleiter festgebunden und mit ihr hinaufgezogen, als der letzte der Männer oben war.

Renny, der den Mini-Hubschrauber flog, tauchte damit in die Querrinne hinab, um Doc Savage aufzunehmen. Die Turboprop-Maschine gab den nötigen Feuerschutz.

»Ich glaube, wir haben jetzt die gesamte Bande in der Falle!« rief Doc Savage, während sie in dem Mini-Hubschrauber zum Nachthimmel aufstiegen, außer Schußweite der Klippenruinen.

»Auch ihren Anführer?« fragte Renny.

»Ich glaube ja. Er traf kurz vor der New Yorker Maschine mit drei anderen ein, und alle stecken jetzt in den Felshöhlen!«

»Wie sieht er denn aus?«

»Keine Ahnung!« entgegnete Doc Savage und berichtete, daß er vom Bandenchef nicht mehr als den Gabardinemantel gesehen hatte.

»Die verbrecherischen Träume dürften jedenfalls ausgeträumt sein!« sagte Renny auf seine polternde Art. »Sie haben sich in der eigenen Falle gefangen! Die Klippenwand runter können sie nicht! Und die Klippenwand weiter hinauf – das schafft höchstens eine Fliege!«
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Doc Savage gab ihm dann halblaute Anweisungen, und Renny lenkte den Mini-Hubschrauber dicht an die Klippenwand heran.

Aus einer der fensterartigen Öffnungen versuchte ein Mann zu ihnen heraufzufeuern, aber schon nach dem ersten Schuß wurde er durch eine Leuchtspurgarbe wieder in Deckung gezwungen.

Die Magnesiumfackel in der Reflektorwanne war inzwischen ausgebrannt, und sofort wurde es dunkel. Aber sofort setzte die Turboprop-Maschine einen Leuchtfallschirm.

Seltsamerweise kamen aus den Klippenruinen keine Schüsse mehr, obwohl die Schurken gemerkt haben mußten, daß der Mini-Hubschrauber unmittelbar vor einer der fensterartigen Öffnungen in der Klippenwand schwebte.

Doc Savage warf eine Glaskugel hinein, die so groß wie eine Grapefruit war. Sie zerbarst drinnen und verströmte ihr Betäubungsgas, dessen Zusammensetzung nur Doc Savage bekannt war.

Dann nahm Doc Savage die Nylonleine, die ihm schon einmal gedient hatte, und nach mehreren Würfen vom Cockpit des Mini-Hubschraubers aus schaffte er es, daß sich der Patenthaken am Sims einer der fensterartigen Öffnungen verfing. Die Nylonleine ließ er an der Klippenwand herabfallen.

Prompt landete Renny mit dem Mini-Hubschrauber am Fuße der Klippenwand, und Doc Savage kletterte an der Nylonleine hinauf. Nicht einmal glitten seine sehnigen Hände auf dem dünnen Kunststoffseil ab.

»Hörst du irgendwas?« rief Renny von unten besorgt herauf.

»Nein!« rief Doc Savage zurück, nachdem er sekundenlang gelauscht hatte.

Einige Meter unterhalb der Felsöffnung verhielt Doc Savage. Seine empfindliche Nase sog prüfend die Luft ein.

»Was ist?« fragte Renny von drunten.

»Es riecht hier so merkwürdig – als ob da drinnen etwas brennt!« antwortete Doc.

»Wahrscheinlich kommt das von der Magnesiumfackel!«

Doc Savage ließ sich an der Nylonleine wieder herabgleiten. »Davon kommt es nicht«, erklärte er Renny. »Vielleicht ist es eine Art Giftgas – ein ganz merkwürdiger Geruch,«

 

Inzwischen hatte Monk die Turboprop-Maschine auf dem Plateau glatt gelandet und rollte zur Klippenwand. Die vier Passagiere stiegen aus.

In der Kabine befanden sich zahlreiche Kisten. Aus einer nahm Doc Savage einen chemischen Analysator, das Vorhandensein von Giftgas anzeigte, auch einen Gaskolben, der sich luftdicht verschließen ließ.

Mit dieser Ausrüstung kletterte er erneut die Nylonleine hinauf. Im Inneren der Klippenbehausung rührte sich nichts. Der Analysator zeigte kein Giftgas an. Doc Savage schwang sich durch eine Fensteröffnung hinein.

Zu seiner Überraschung fand er weder den rundlichen Jud noch sonst einen der Männer vor.

Doc warf seinen Männern die Strickleiter hinunter. Nacheinander kamen sie heraufgeklettert; nur Long Tom und Ham blieben als Wachen bei den Flugzeugen zurück.

Je weiter Doc Savage mit Renny, Monk und Johnny ins Innere der Klippenruinen eindrang, desto stärker wurde der merkwürdige Geruch. Mit seiner Stablampe leuchtete Doc in einen weiteren Höhlenraum hinein, der vor ihnen lag. Ein kreisrundes Loch tat sich im Höhlenboden auf. Das obere Ende einer Stange ragte daraus in die Höhe, eine Stange mit Kerben, die offenbar zum Klettern bestimmt waren.

Doc Savage beugte sich über das Loch und fand, daß der Geruch hier noch viel intensiver war. Auch eine deutliche Wärmestrahlung war zu spüren.

Renny, Monk und Johnny kamen zurück, nachdem sie die anderen Höhlenräume durchsucht hatten.

»Keine Spur von der Bande!« meldeten sie.

»Sie müssen durch das Loch da verschwunden sein!« sagte Monk.

Doc Savage warf eine Gaskugel hinunter. Er und seine Männer warteten eine Minute, bis das Mittel unwirksam wurde, und kletterten dann hinab.

Sie entdeckten mehrere aus dem Fels gehauene Kammern, erspähten ein weiteres Loch im Boden. Doc Savage vergewisserte sich, daß von dort der Geruch und die Hitzestrahlung kamen, und kletterte, gefolgt von den anderen, hinab.

»Heiliges Kanonenrohr!« rief Renny. »Irgendwo vor uns muß es verflixt heiß sein!«

»Monk!« rief Doc Savage.

»Ich bin hier nebenan!« rief Monk zurück.

»Ist dir bei deinen chemischen Versuchen schon einmal so ein Geruch unter gekommen?« fragte ihn Doc.

Monk schnüffelte. »Nein, noch nie! Und sagt mal – wo sind die eigentlich alle hin? Wo kommt die Hitze her?«

Doc Savage leuchtete voraus und duckte sich durch eine niedrige Öffnung im Fels. Die Hitze nahm immer mehr zu, je weiter sie vorrückten. Und dann war da vor ihnen ein dunkelrotes Glühen. Es kam aus einer weiteren Felsöffnung – und dahinter lag eine riesige Höhle, von deren Boden die rotglühende Hitzestrahlung ausging.

»Das sieht ja wie rotglühende Lava aus!« sagte Monk gepreßt.

Vorsichtig gingen sie näher. Die infernalische Hitze trieb ihnen sofort den Schweiß auf die Stirn, obwohl sie von der roten Glut am Ende der Höhle, wo diese in eine Art Tunnel ausmündete, noch gut zehn Meter entfernt waren.

Rasch entkorkte Doc Savage den mitgebrachten Glaskolben, fing darin etwas von dem Rauch ein, der die Höhle erfüllte, und verschloß den Kolben wieder.

»Der Geruch kommt mir höchst merkwürdig vor«, sagte Monk. »Und wieso ist da hinten vor lauter Hitze sogar das Gestein angeschmolzen? Und wo ist meine Sekretärin? Wo sind die Kerle geblieben?«

Doc Savage sagte nur: »Schaut euch hier weiter um! Seht, was ihr sonst noch findet!« Dann war er verschwunden.

Sekunden später kletterte er die Strickleiter an der Klippen wand hinunter. Ham und Long Tom bemerkten ihn erst, als er wie ein Phantom neben ihnen auftauchte.

»Habt ihr etwas Besonderes gehört?« fragte er.

»Ja, vor ein, zwei Minuten«, sagte Ham. »Es klang wie das Brummen eines Motors, kam aber nicht vom Himmel, sondern unten vom Fluß her.«

Doc Savage ließ ihn stehen, rannte zu dem Mini-Hubschrauber und schwang sich in die gläserne Kanzel.

Doc lenkte den Mini-Hubschrauber über den Fluß, verhielt dort in etwa dreißig Metern Höhe und warf eine Leuchtbombe. Sie versank schnell in den Fluten – offenbarte ihm aber zuvor eine interessante Tatsache.

Am Flußufer war eine Steinplatte herabgekippt worden. Sie gab den Eingang zu einem offensichtlich von Menschenhand geschaffenen Tunnel frei.

Doc Savage verschwendete keine Zeit mit weiteren Nachforschungen. Was sich abgespielt hatte, war klar. Die Erbauer der uralten Klippenbehausung hatten damals einen Tunnel in den Stein gehauen, der ihnen Zugang zum Wasser gab, falls ihre Klippenfestung belagert wurde. Durch diesen Tunnel war die Bande geflohen, dann weiter mit einem Motorboot.

Wie sie es geschafft hatten, den Tunnel mit glühender Lava zu verschließen, blieb allerdings weiterhin ein Rätsel.

Doc Savage lenkte den Hubschrauber flußabwärts. Er mußte sich damit zwischen den engen Canyonwänden sehr vorsehen, und es fragte sich, ob er schneller vorankam als jemand, der mit einem starken Motorboot flußabwärts fuhr.

Es wurde jetzt merklich heller; in der klaren trocknen Luft des Südwesten fällt die Dämmerung immer sehr plötzlich ein.

So konnte er bald schneller fliegen. Und der Canyon verbreiterte sich auch; die schroffen Wände traten zurück. Dann war da auf einmal kein Canyon mehr, sondern ein weitgeschwungenes Tal. Er hatte das Felsmassiv, das der Red Skull Durchschnitt hinter sich gelassen.

Eine Brücke erschien, über die eine geschotterte Straße führte. Unter der Brücke lag ein schweres Motorboot vertäut.

Zwei Männer standen auf der Brücke und starrten zu ihm herauf.

Doc Savage landete neben der Brücke auf der Straße und musterte die beiden Männer.

Der eine war groß und breitschultrig, trug Khakihosen, Schnürstiefel und eine schon ziemlich zerschlissene Windjacke. Er machte einen wütenden Eindruck.

Der zweite Mann war städtisch gekleidet, aber auch sein Gesicht war sonnengebräunt und wettergegerbt. Er trug einen rötlichen Bart.

»Wir kommen heute aus den Überraschungen nicht mehr heraus«, sagte der Bärtige. »Erst raubt man uns unseren Wagen, und dann kommen Sie mit einem so sonderbaren Flugvehikel daher.«

Doc Savage überging die Bemerkung. »Haben Sie die Männer gesehen, die Ihnen den Wagen gestohlen haben?«

»Den einen haben wir sogar erkannt – es war Buttons Zortell, ein Bursche, den wir vor ein paar Wochen gefeuert haben. Er hielt uns eine Pistole vor die Nase, und wir mußten uns in den Straßengraben legen. Die anderen haben wir nicht mehr zu sehen bekommen, aber es hörte sich an, als ob es ziemlich viele waren. Der Stimme nach war auch eine Frau dabei, die sich sehr zu sträuben schien.«

Dies war eine gute Nachricht. Lea Aster war noch am Leben.

»Wer sind Sie, meine Herren?« fragte Doc Savage.

»Ich bin Ossip Keller«, sagte der Mann in Stadtkleidung. »Das da ist mein Partner, Richard O’Melia.«

»Zusammen mit Nate Raff gehört Ihnen die Mountain Desert Construction Campany, nicht wahr?« sagte Doc Savage.

»Allerdings.«

Doc Savage machte eine einladende Handbewegung. »Los, steigen Sie ein. Wir setzen den Burschen nach!«

Zu dritt mußten sie sich auf dem Sitz eng zusammendrängen, aber es ging. Doc Savage startete.

»Der Wagen ist nach Norden gefahren – in Richtung auf unseren Staudamm!« sagte Richard O’Melia mit einer Stimme, die so recht zu seiner rauhen äußeren Aufmachung paßte.

Doc Savage flog den Hubschrauber mit Höchstgeschwindigkeit. O’Melia und Keller mußten schreien, um sich bei dem Motorlärm und dem Schlagen der Rotorflügel verständlich zu machen.

»Unser Partner, Nate Raff, ist gestern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen«, sagte Keller. »Wir sind heute morgen in aller Frühe abgefahren und wollten zu der Absturzstelle in New Mexiko, um zu sehen, ob wir Nates Leiche vielleicht identifizieren können.«

»Und auf der Brücke stoppte uns Buttons Zortell«, knurrte O’Melia. »Ich wette, daß der mit Nates Tod zu tun hat!«

»Wie meinen Sie das?«

»Nates Tod kam nicht von ungefähr!« brüllte O’Melia.

Ossip Keller sah Doc Savage forschend an. Es war klar zu erkennen, daß er dem rauhbeinigen O’Melia an Intelligenz weit überlegen war.

»Darf man fragen, wer Sie sind?« wandte er sich an Doc.

»Mein Name ist Savage.«

Die Wirkung dieser Worte war erstaunlich. Beiden Männern klaffte vor Überraschung der Mund auf.

»Doch nicht etwa Doc Savage!« dröhnte O’Melia.

»Allerdings.«

»Prachtvoll!« brüllte O’Melia. »Sie sind der Mann, den wir im Augenblick brauchen! Nate war, als er abstürzte, auf dem Flug nach New York, um Sie aufzusuchen! Wir hatten Ihnen auch Bandy geschickt!«

»Wer ist Bandy?« erkundigte sich der Doc.

»Ist er denn nicht bis zu Ihnen vorgedrungen?«

»Doch. Aber er wurde umgebracht, ehe er mir etwas sagen konnte.«

Ein lauernder Ausdruck trat in Kellers Gesicht.

»Wenn Bandy nicht mit Ihnen gesprochen hat – wieso sind Sie dann hier?«

»Ich bin hier, weil eine Bande, offenbar Ihre Widersacher, die Sekretärin eines meiner Mitarbeiter entführt hat und das Mädchen als Geisel mit sich schleppt!« erklärte Doc Savage grimmig. »Sie haben mir übrigens immer noch nicht gesagt, wer Bandy war.«

»Einer unserer Angestellten, Bandy Stevens, der unser volles Vertrauen hatte«, entgegnete Keller. »Bandy sollte Sie um Hilfe bitten. Von Phoenix aus telegrafierte er, daß auf ihn geschossen worden sei. Das beunruhigte Nate, und er machte sich selbst auf den Weg – aber die Maschine stürzte ab.«

Doc Savage hatte indessen die Straße unten nicht aus den Augen gelassen. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, herrschte schon heller Tag. Von dem Wagen war keine Spur zu entdecken.

»Würden Sie mir zunächst erklären, meine Herren, warum Sie sich überhaupt mit mir in Verbindung setzen wollten?« fragte Doc Savage.

»Wir haben Ärger bei unserem Dammbau!« polterte O’Melia. »Felsrutsche, Ausfälle von Maschinen, soviel Ärger, daß das unmöglich mehr mit rechten Dingen zugehen konnte! Sabotage! Ein paar Schuldige haben wir entlassen, darunter Buttons Zortell.«

»Besteht Gefahr, daß diese Rückschläge beim Dammbau Sie finanziell ruinieren?«

»Gefahr?« donnerte O’Melia. »Wir sind bereits so gut wie bankrott! Der Bau ist zweimal so teuer geworden wie wir veranschlagt haben! Wir stecken bereits tief in den roten Zahlen!«

»Und was würde passieren, wenn Sie es nicht mehr schaffen?«

»Wir müßten das Gelände, auf dem wir den Damm bauen, und auch den zukünftigen Stauseegrund, den wir ebenfalls erworben haben, an den Meistbietenden verkaufen, um wenigstens unsere Maschinen zu retten!«

»Haben Sie schon ein Angebot erhalten?«

O’Melia fluchte. »Oh ja, und was für eins! Nicht mal die Hälfte dessen, was wir für den Seegrund bezahlt haben – und wir haben ihn bereits zu einem Schleuderpreis erworben. Ein Mann namens Clipton hat uns dieses Angebot gemacht.«

»Nick Clipton?«

»Ja – wieso? Kennen Sie den?«

»Nick Clipton ist ein fingierter Name, den sich der Chef der Bande zugelegt hat, die hinter all Ihren Schwierigkeiten steckt«, entgegnete Doc Savage. »Haben Sie ihn persönlich gesprochen, als er Ihnen das Angebot machte?«

»Nein. Es kam mit der Post«

Doc Savage wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Weiter vorn lag eine Kreuzung. Die Spur im Straßenstaub zeigte, daß der Wagen sie in gerader Richtung überquert hatte.

»Stand etwas Besonderes in den Papieren, die Sie Bandy Stevens mitgegeben hatten?« fragte er.

»Nein, es war nur ein genereller Brief, in dem wir Sie um Ihre Hilfe baten, sowie eine genaue Aufstellung der Verhängnisse, die den Staudammbau aufgehalten hatte. Außerdem noch eine Karte.«

Ossip Keller, der sich nur wenig an der Unterhaltung beteiligte, hatte Doc Savage weiterhin forschend und auch ein wenig mißtrauisch angesehen.

»Sehen Sie, Mr. Savage, wir hielten es für selbstverständlich, daß Sie uns helfen würden«, sagte er nun. »Wir hatten so große Dinge von Ihnen gehört – daß Sie in die entferntesten Winkel der Welt reisen, um Bedrängten zu helfen ...«

»Und jene, die es verdienen, einer Bestrafung zuführe«, entgegnete Doc Savage. Aber plötzlich stieß er ein unwilliges Knurren aus, zog den Hubschrauber in enger Schleife herum und flog den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Das Fahrzeug, dem sie auf Grund der Staubspur gefolgt waren, war nicht der gesuchte Wagen, sondern ein unbeladener Lastwagen.

 

Er mußte die Suche aufgeben, denn der Treibstoffvorrat des Hubschraubers ging zur Neige. Zurück ging der Flug über den Red Skull Canyon. In vollem Tageslicht wirkte die Kluft in dem Felsmassiv fast noch schroffer und abweisender als bei Nacht.

Das Plateau mit der dahinter aufragenden Klippenwand kam in Sicht. Männer standen dort um Docs Turboprop-Maschine und um die beiden von der Bande zurückgelassenen Flugzeuge herum. Der Bronzemann blinzelte überrascht. Er hatte erwartet, nur seine fünf Helfer vorzufinden.

Aber dort standen sechs Gestalten.

Der Neuankömmling war etwa vierzig Jahre alt. Die Haare standen dem Mann wie Kakteenstacheln vom Kopf. Er hatte einen gewaltigen Unterkiefer und einen lippenlosen Mund.

Ein unterdrückter Ausruf machte Doc Savage aufmerksam. Seinen beiden Passagieren waren vor ungläubigem Staunen die Augen vorgequollen.

»Er ist also gar nicht umgekommen!« dröhnte O’Melia.

»Wer?«

O’Melia wies mit ausgestrecktem Arm auf den stachelköpfigen Fremden. »Das ist Nate Raff!«
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Etwa zwei Stunden nach diesem Vorfall waren neun grimmig entschlossene Männer in der großen angerosteten Eisenbaracke versammelt, die an der Dammbaustelle als Baubüro diente. Die neun waren Doc Savage, seine fünf Helfer und die drei Teilhaber der Mountain Desert Construction Company.

Nate Raff erläuterte, wie es kam, daß er nicht in dem Flugzeugwrack verbrannt war. Bisher war er immer wieder vom Thema abgekommen; eine zusammenhängende Darstellung der Ereignisse hatte er noch nicht gegeben.

Doc Savage seinerseits hatte noch keine Zeit gehabt, ihn eingehend zu befragen. Erst hatte er die Suchmannschaften, die Lea Aster finden sollten, auf den Weg bringen müssen. Die Hälfte aller Arbeiter an der Dammbaustelle suchte inzwischen jeden Winkel des Bergmassivs nach Monks blonder Sekretärin und der Bande ab.

Nate Raff hielt eine Stummelpfeife zwischen den Zähnen, die er auch beim Sprechen nicht aus seinem lippenlosen Mund nahm. Er sprach hastig.

»O’Melia und Keller haben Ihnen sicher schon gesagt, was wir hier bei dem Staudamm für Ärger hatten«, begann er. »Wir kamen zu der Einsicht, daß es dabei unmöglich mit rechten Dingen zugehen konnte. Also schickten wir Bandy Stevens zu Ihnen nach New York. Als wir erfuhren, daß in Phoenix auf ihn geschossen worden war, machte ich mich selbst auf den Weg zu Ihnen.

Ich benutzte übrigens keine Linienmaschine, sondern ein kleines Charterflugzeug. Es bringt dreimal wöchentlich Geschäftsleute nach New York. Als wir etwa eine Stunde in der Luft gewesen waren, zog einer der Passagiere einen Colt und zwang den Piloten zur Landung auf einem alten Sportflugplatz. Es war ein kleiner rundlicher Kerl mit eingeschlagener Nase und Blumenkohlohren. Später erfuhr ich, daß sein Name Jud war.«

»Dem sind auch wir schon begegnet«, bemerkte Doc Savage.

»So?« Raff zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Ein verdammt raffinierter und absolut rücksichtsloser Kerl, kann ich Ihnen sagen. Er zwang also die Maschine zur Landung, ich mußte mit ihm aussteigen, und er brachte mich mit vorgehaltenem Colt dort in die Klippenhöhlen, wo Ihre Männer mich fanden.«

»Und beinahe hätten wir Sie nicht gefunden!« schaltete sich Monk ein. »Sie lagen gefesselt, geknebelt und von Docs Gas betäubt in einer Seitenhöhle.«

»Die Bande mußte so überstürzt fliehen, daß sie mich nicht mitnehmen konnte«, sagte Raff.

»Sie haben auch nicht zufällig den Chef der Bande zu sehen bekommen?« fragte der adrett gekleidete Ham und wirbelte den Degenstock, von dem er sich niemals trennte.

»Nein«, sagte Raff heftig. »Keine Ahnung, wer das ist«

Doc Savage brachte das Gespräch wieder auf die Chartermaschine, mit der Raff geflogen war. »Können Sie uns eine Erklärung geben, wie es später zu dem Absturz kam, Mr. Raff?«

»Nein«

»Sie haben also nicht etwa gesehen, daß Jud eine Bombe an Bord legte?«

»Nein. Dann hätte ich den Piloten ja gewarnt. Ich sah nur, daß Jud mit dem Kolben seines Colts das Funkgerät zerschlug.«

»Und warum hat man Sie entführt, Mr. Raff?«

Raff warf erregt die Arme hoch. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was damit bezweckt werden sollte. Ich verstehe es einfach nicht.«

»Ich auch nicht«, bemerkte Doc Savage trocken.

Er warf die Morgenausgabe einer Phoenixer Zeitung auf den Tisch. Darin stand ein langer Artikel über den Flugzeugabsturz und über die vergeblichen Bemühungen, die bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Leichen der Passagiere zu identifizieren.

»Sie sagen, die Maschine flog ohne Sie und Jug weiter«, murmelte der Doc.

»So war es«, knurrte Raff.

»Wie erklären Sie sich dann, daß nach dem Absturz genau die gleiche Anzahl Leichen gefunden wurde, wie die Maschine bei ihrem Abflug Passagiere und Mannschaften an Bord hatte?«

Raff ließ vor Überraschung seine Stummelpfeife los. »Was sagen Sie da?« Hastig griff er nach der Zeitung, und nachdem er den Text gelesen hatte, sank er auf seinen Drehsessel und begann heftig zu fluchen.

»Ich kann es mir auch nicht erklären!« rief er. »Es müßten zwei weniger sein! Elf gingen an Bord, steht hier. Elf Leichen wurden gefunden ... Könnte höchstens sein, daß sie an der Passagierliste herummanipuliert haben.«

»Aber warum das alles, Nate?« fragte Ossip Keller. »Damit man mich für tot hält!« entgegnete Raff. »Dann hätte man mich nach Belieben als Geisel fest halten können, nur für alle Fälle – ohne daß jemand es ahnte.«

Doc Savage schwieg und trat in die offene Tür der Bürobaracke und sah hinaus.

Eine regelrechte kleine Stadt war hier durch den Staudammbau aus dem Boden gewachsen. Die zahlreichen Holz- und Wellblechhütten enthielten Drugstores, Garagen, Saloons und in einem scheunenartigen Bau sogar ein Hotel. Dort wohnten bestimmt die Spieler, die solche »Städte« heimzusuchen pflegten, um den Arbeitern den sauer verdienten Lohn aus den Taschen zu ziehen.

Kaum hundertfünfzig Meter entfernt stand ein mit Teerpappe abgedeckter halbverfallener Schuppen. Die brettervernagelten Fenster zeigten an, daß er unbewohnt war.

In der Nähe brannte ein Abfallfeuer. Ein Garagenarbeiter warf ölverschmierte Lumpen hinein, und der aufsteigende schwarze Qualm strich über den Schuppen hinweg und ließ ihn noch trostloser erscheinen.

Entgegen diesem äußeren Eindruck war der Schuppen aber nicht etwa leer. In dem großen Raum, aus dem er bestand, drängten sich vielmehr die Mitglieder der Bande, die aus den Höhlen entkommen waren. Nur einer fehlte. Der Anführer war nirgendwo zu sehen.

Fünf der Männer saßen auf dem Rand der Falltür im Boden und ließen die Beine herabbaumeln. Darunter befand sich ein Kellerraum.

Auf dem harten Boden dieses Kellers lag Lea Aster. Sie schlief.

»Angenommen, die Biene wacht auf und fängt an zu schreien«, murmelte einer. »Todsicher würde sie jemand hören.«

»Sie wacht schon nicht auf«, knurrte Buttons Zortell. »Die Dosis Schlafmittel, die wir ihr verpaßt haben, hält mindestens vierundzwanzig Stunden vor.«

»Auch mir ist es nicht geheuer, daß wir unser Versteck hier mitten in der Stadt haben«, nörgelte Jud und rieb sich seine eingeschlagene Nase. »Und der verflixte Qualm erstickt mich noch.«

»Nimm dich eben ein bißchen zusammen«, riet ihm Buttons. »Dies hier ist jedenfalls der letzte Ort, an dem man uns suchen würde.«

»Und wenn uns nun doch jemand gesehen hat?«

»Na, und? Ein Drittel der Männer hier im Lager steht sowieso auf der Lohnliste vom Boß«, entgegnete Buttons.

»Ein Drittel?« wunderte sich Jud. »Mann, muß der aber gut bei Kasse sein. Wenn er das nächste Mal kommt, sollten wir ihn endlich mal anzapfen, was das Ganze soll – wohinter wir hier eigentlich her sind.«

»Als ich das zuletzt versuchte, hab’ ich mir prompt die Finger verbrannt«, knurrte Buttons, »was wollt ihr übrigens? Solange die Piepen stimmen, kann uns das doch egal sein.«

»Ich würd’ mit dir, was den Boß angeht, gern eine Wette abschließen«, lachte Jud. »Komm und sieh mal.« Er hatte durch ein winziges Loch gestarrt, das er zwischen zwei auseinanderklaffenden Brettern in die Teerpappe gebohrt hatte. Durch dieses konnte man zur offenstehenden Tür der Baubürobaracke hinübersehen.

Dort traten gerade Raff, O’Melia und Keller ins Freie und gingen auseinander.

Doc Savage und seine fünf Männer blieben allein im Baubüro zurück. Ham, der das Kinn auf den Knauf seines Degenstocks gestützt hatte, ließ einen leisen Pfiff hören.

»Merkwürdiger Zufall, daß O’Melia und Keller gerade in dem Augenblick über die Brücke kamen, als die Bande dort dringend einen Fluchtwagen benötigte«. »Ja, ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Monk. »Warum hast du es dann nicht Laut gegeben, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte?« schnaubte Ham verächtlich.

Monk blinzelte seinen ewigen Streitgegner an und meinte: »Wenn du so weitermachst, hat die Harvard School bald einen Absolventen weniger.«

Ham strafte ihn mit Verachtung und wandte sich wieder an Doc. »Nach Gestalt und Größe könnte einer der drei Teilhaber der Mann im Gabardinemantel gewesen sein, nicht wahr?«

»Alle drei sind etwa einsachtzig groß – jeder von ihnen könnte es gewesen sein. Aber wir wissen ja noch nicht einmal, ob der Mann im Gabardinemantel überhaupt der Bandenchef ist.«

»Vielleicht haben sie uns das mit dem angeblich gestohlenen Wagen nur aufgebunden, um uns in die Irre zu führen«, bemerkte Ham. »Es würde ihre Geschichte wesentlich glaubhafter erscheinen lassen, wenn das Auto endlich gefunden würde.«

 

Eine knappe halbe Stunde später fand man den Wagen. Eine der Suchmannschaften meldete, daß sie ihn in einer Schlucht abseits der Bergstraße entdeckt hätte. Er war sorgfältig mit Zweigen getarnt. Der Benzingeruch hatte die Suchmannschaft zu dem Versteck geführt.

»Ham, nimm den Hubschrauber, flieg hin und sieh zu, ob du an dem Wagen Fingerabdrücke sichern kannst.« Ham wirbelte seinen Degenstock und verschwand. Auf seine Bitte war Doc einer der Räume des Baubüros überlassen worden. Dort führte er mit Hilfe von Monks tragbarem Analyselabor eine erste Untersuchung des Rauches durch, den er in den Klippenhöhlen eingefangen hatte. Falls er dabei auf eine bestimmte Lösung kam, behielt er sie für sich. Anschließend ging er die Aufstellung der Zwischenfälle durch, die den Fortgang der Bauarbeiten am Staudamm aufgehalten hatten.

»Jemand scheint es eindeutig darauf anzulegen, Ihre Baufirma in den Konkurs zu treiben«, erklärte Doc Savage den drei Teilhabern, als sie am frühen Nachmittag zu einer Lagebesprechung versammelt waren. »Und ich vermute, daß Ihr Widersacher einen Teil der Arbeiter auf seiner Lohnliste stehen hat.«

»Verdammt!« schnaubte Nate Raff »Dann feuern wir eben die gesamte Crew! Dabei hatten wir uns auf das Staudammprojekt eigentlich nur eingelassen, um die Leute angesichts der allgemeinen Bauflaute in Arbeit und Brot zu halten! Das ist nun der Dank!«

»Aber durch die Stromlieferung werden Sie letzten Endes dennoch auf Ihre Kosten kommen«, wies Doc Savage ihn darauf hin.

»Und wenn wir vorher finanziell verbluten – was dann?« stöhnte Raff. »Wer kommt dann für unsere Kosten auf? Nein, uns kann jetzt nur noch ein Wunder retten! Unsere letzte Hoffnung hatten wir auf Sie gesetzt. Können Sie uns nicht, was den Bau selbst betrifft, meine ich, aus der Klemme helfen.«

»Dann müßten Sie mir aber völlig freie Hand lassen«, erklärte ihm Doc Savage. »Sie müßten mir und meinen Leuten die volle Verantwortung lassen.«

»Genau das hatten wir von Ihnen erhofft!« erklärte Raff begeistert.
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So geschah es. Doc Savage zog mit seinen Männern in das Hauptbüro der Baracke ein. Renny, der als Ingenieur schon oft ähnliche Bauvorhaben geleitet hatte, übernahm die Bauaufsicht. Noch im Laufe des Nachmittags kam es zwischen ihm und einem aufsässigen Arbeiter zu einem ersten Zusammenstoß. Die Kompressormaschine, die der Mann bediente, fiel aus. Ohne viel Federlesens wies Renny dem Mann nach, daß aus der Maschine das Öl abgelassen worden war, so daß sich die Kolben festgefressen hatten. Er sei das nicht gewesen, beteuerte der Mann. Aber er hätte es rechtzeitig merken müssen, stauchte Renny ihn zurecht.

Es war ein Glücksfall, daß einer der Vorarbeiter schon einmal unter Renny gearbeitet hatte. Was dieser Mann zu berichten wußte, verschaffte Renny Respekt. Nicht zuletzt halfen ihm seine riesigen Fäuste, die er widerspenstigen Arbeitern unter die Nase hielt.

Am frühen Abend kam Ham mit dem Hubschrauber zurück.

»Handgriffe, Türrahmen, Fenster – alles blankgewischt«, meldete er.

»Ich hatte mir schon gedacht, daß uns der Wagen nicht weiterhilft«, sagte Doc. »Ich gehe jetzt und schau mich draußen mal um.«

Er trat aus dem Nebenraum der Baubaracke, den er sich inzwischen als Labor eingerichtet hatte, und ging die staubige Hauptstraße des Lagers entlang. Neugierig starrten die Arbeiter ihm nach.

Doc Savage hatte das Make-up, das er während der letzten Nacht aufgelegt hatte, entfernt, und seine Haut schimmerte nun wieder in ihrem natürlichen Bronzeton. So stand er wie üblich sofort im Mittelpunkt des Interesses.

Von allen, die ihn jetzt beobachteten, war jedoch keiner mehr beeindruckt als Buttons Zortell. Er nahm das Auge von dem Guckloch in der Teerpappe und wandte sich an seine Kumpane.

»Der Bronzekerl ist endlich eingetroffen«, murmelte er. »Das gibt dem Boß seine Chance.«

Jud kicherte: »Ich wette fünfzig Piepen, daß wir Doc Savage in diesem Augenblick das letzte Mal lebend herumrennen sehen!«

Buttons schnaubte verächtlich: »Du bietest immer nur Wetten an, die du sowieso nicht verlieren kannst.« Die Männer grinsten. Andere saßen im Keller unten, wo es weniger rauchig war und wo sie ein Auge auf Lea Aster halten konnten.

 

Doc Savage ließ sich von einem Lastwagen mitnehmen, der die staubige Hauptstraße heraufgefahren kam und mit Zementsäcken beladen war. An der Baustelle selbst sprang er ab, und der Laster fuhr zu der Batterie von Betonmischmaschinen weiter.

Der Gedanke an Gefahr lag ihm fern, als er auf der Böschung eines Abflußkanals stand und auf das Baugelände hinabsah. Pufferdämme zogen sich vor der hochwachsenden Staudammmauer hin; Pumpanlagen hielten den dazwischenliegenden Grund relativ trocken. Rundherum grollte das Dröhnen von Maschinen und das Hämmern von Preßluftbohrern. Auch am späten Nachmittag herrschte noch glühende Hitze. Die Arbeiter schufteten mit nackten Oberkörpern und waren braungebrannt wie Indianer.

Quer über die Dammbaustelle spannten sich von einer Canyonseite zur anderen schwere Stahldrahtseile. An ihnen liefen Lastkörbe entlang, in denen bei Schichtwechsel auch die Arbeiter hinüberbefördert wurden.

Am Fuß der Staudammmauer stieß er auf Monk, der dort Betonproben entnahm. »Soweit ich bisher sehen kann, scheint mit dem Beton alles in Ordnung zu sein«, meldete der behaarte Chemiker,

Doc Savage ging weiter. Weiter oben, wo die Staumauer an die Felswände des Canyons stieß, sah er Johnny herumklettern. Es gab kaum jemand, der von Felsformationen mehr verstand als der knochendürre Geologe. Doc Savage wußte, er würde sich auf das Baugrundgutachten, das Johnny ihm später gab, verlassen können.

Mit einem Aufzug fuhr Doc an der Rückseite der Staudammmauer hinunter. Dort unten, in den zukünftigen Turbinenhäusern zu beiden Seiten der Staumauer, war Long Tom an der Arbeit.

»Die Fundamente reichen für den Typ von Turbinen, die eingebaut werden sollen, nicht aus«, berichtete er. »Jemand hat bei den statischen Berechnungen gepfuscht – oder vielleicht steckt auch Absicht dahinter.«

»Wir werden den Saboteuren schon noch auf die Schliche kommen«, sagte Doc. »Wie teuer werden die Änderungen kommen?«

»Auf mindestens fünfzigtausend Dollar«, erklärte Long Tom.

Doc Savage verließ das künftige Turbinenhaus und ging in das trockengelegte Flußbett hinaus. Der Red Skull River war hier, ehe er durch unterirdische Stichkanäle umgeleitet wurde, kaum mehr als fünfzehn Meter breit gewesen. Senkrecht ragten neben dem Bronzemann die vom Wasser spiegelglatt geschliffenen Felswände auf. Über seinem Kopf spannten sich spinnennetzartig die stählernen Tragseile der Lastentransportkörbe.

Ein gedämpfter Knall wie von einer Sprengung war zu hören. Doc Savage blickte hoch – und sah die ganze Canyonwand herunterkommen.

Es war ein Felsrutsch von enormer Breite, mindestens zwanzig Meter nach beiden Richtungen, und die herabkommenden Gesteinsmassen mußten das gesamte trockengelegte Flußbett ausfüllen. Ihnen durch Davonlaufen zu entkommen, war ausgeschlossen. Ebenso lächerlich war der Gedanke, etwa die gegenüberliegende spiegelglatte Canyon wand zu erklimmen.

Doc Savage verlor dennoch keinen Sekundenbruchteil Zeit, sondern trat so zielstrebig in Aktion, als ob er eben diesen Vorgang unzählige Male geübt hatte. Er riß die Nylonleine unter seiner Jacke hervor, und der Patentfanghaken flog hoch in die Luft. Er verfing sich an einer der stählernen Trossen, die sich quer über die Canyonschlucht zogen und deren Verankerungen über der Stelle lagen, von der die Gesteinsmassen abgingen.

Unter ohrenbetäubendem Getöse wälzten sich Felsbrocken von Hausgröße heran. Eine gigantische, alles verhüllende Staubwolke quoll auf. Sie verhüllte auch Doc Savages blitzschnell an der Nylonleine hinaufklimmende Gestalt.

Der ganze Canyon erzitterte unter der Wucht der herabprasselnden Felsmassen, und die Gesteinsstaubwolke legte sich wie ein Nebel über die gesamte Baustelle. Die Staumauer selbst wurde von der Gesteinslawine zum Glück nicht erfaßt und blieb unversehrt.

Arbeiter, die das Ausmaß des Bergrutsches nicht zu übersehen vermochten, verließen panikartig ihre Arbeitsplätze. Jeder wollte als erster oben an der Anfahrtsstraße für die Lastwagen sein, die Sicherheit verhieß. Sie schrien, fluchten, arbeiteten mit den Ellenbogen.

Aber plötzlich trat ihnen aus der Staubwolke unten am Turbinenhaus eine riesenhafte Bronzegestalt entgegen, und eine ruhig-gefaßte, das infernalische Getöse übertönende Stimme gebot Einhalt. Sie befolgten die Anweisungen des Bronzeriesen, wandten beschämt die Gesichter und setzten ihre Arbeit fort.

Katastrophenfahrzeuge kamen mit heulenden Sirenen die Anfahrtsstraße heraufgefahren, gefolgt von hysterischen Frauen, die ihre Männer auf der Baustelle wußten.

Der Fahrer eines Krankenwagens kam in dem Durcheinander von der Anfahrtsstraße ab, überschlug sich und würde mit gebrochenem Arm aus seinem Fahrzeug gezogen.

Erstaunlicherweise sollte dieser Mann der einzige schwere Verletzte sein, den es bei dem gigantischen Felsrutsch gab. Kein Mann kam dabei um. Nur Hautabschürfungen, Prellungen, aufgeschlagene Knöchel, die letzteren bei Männern, die sich mit den Fäusten den Weg zur Anfahrtsstraße hatten bahnen wollen, mußten die Sanitäter hinterher behandeln.

Als Doc Savage davon erfuhr, sah er es jedoch von einem anderen Standpunkt. »Macht ganz den Eindruck, als ob die Arbeiter darauf gefaßt waren, daß so etwas kommen würde, und sich deshalb weit von der Gefahrenstelle entfernt hielten«, sagte er zu Monk. »Wir sollten mal feststellen ...«

In diesem Augenblick drangen aufgeregte Schreie an sein Ohr. Er rannte los, umrundete einen herabgestürzten Felsblock und blieb überrascht stehen.

Johnny kniete mit seiner knochendürren Gestalt über einen Mann, der vor ihm auf dem Boden lag. Offenbar hatten die beiden miteinander gekämpft, und Johnny war Sieger geblieben.

»Was ist, Johnny?« erkundigte sich Doc Savage. »Diesen Vogel hier hab’ ich erwischt, als er von der Stelle fortrannte, von der sich die Gesteinsmassen lösten«, sagte der hagere Geologe gepreßt. »Ich glaube, er hat die Sache verschuldet.«

Doc Savage trat einen Schritt zur Seite, um dem Mann ins Gesicht sehen zu können.

Es war der Rothaarige unter den drei Teilhabern an der Mountain Desert Construction Company – Ossip Keller.
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»Das ist eine verdammte Lüge!« brüllte Ossip Keller. »Ich habe mit dem Gesteinsrutsch nichts zu tun!« Johnny stand auf, hielt Keller weiter vorn am Jackett fest. »Warum sind Sie dann weggerannt?«

»Wer würde denn nicht vor so etwas davonrennen?« entgegnete Keller wütend. »Ich dachte, es sei ein Erdbeben.«

»Ein Erdbeben?« höhnte Johnny sarkastisch.

Keller holte aus, versuchte Johnny mit einem kurzen rechten Haken zu erwischen, traf aber daneben, und Johnny traf ihn statt dessen mit der Faust am Kinn. Keller ließ sich auf den Boden sacken, hockte da und rieb sich seine Kinnlade.

»Es nützt Ihnen nichts, wenn Sie hier den wilden Mann zu spielen versuchen«, erklärte Doc Savage. Zu Johnny gewandt fügte er hinzu: »Warte hier mit ihm. Ich bin gleich wieder da.«

Er rannte den Geröllhang hoch zu der Stelle, von der die Gesteinslawine abgegangen war, fand auch schnell das Sprengloch, in dem die Ladung – wahrscheinlich nur eine Vier-Liter-Flasche Nitroglyzerin – hochgegangen war, aber als er sich dann riskanterweise ein Stück auf die abgerutschte Canyonwand selbst hinauswagte, machte er noch eine ganz andere Entdeckung.

Wenige Minuten später war er wieder bei Johnny und Keller, der sich inzwischen auf gerappelt hatte, sah den hageren Geologen bedeutungsvoll an und sagte: »Weißt du, was da geschehen ist? Jemand hat fässerweise Säure über die Canyonwand laufen lassen. Diese hat die Kalkadern im Gestein aufgelöst und das ganze Felsmassiv brüchig gemacht. Die Sprengung hat nur den Anstoß zu dem Felsrutsch gegeben.«

Johnny nickte. »So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Mit einer einfachen Sprengung hätte so etwas auch nicht ausgelöst werden können. Dazu war die Gesteinsformation viel zu solide – ganz und gar nicht der Typ von Stein, der ins Rutschen kommt.«

»Sehen Sie jetzt, daß ich mit der Sache nichts zu tun hatte?« erklärte Keller mit hochrotem Gesicht.

»Aber warum versuchten Sie mich niederzuschlagen, als ich Sie aufhalten wollte?« fragte Johnny skeptisch.

Keller schwitzte aus allen Poren; man sah förmlich, wie ihm der Schweiß in den Hemdkragen lief. »Weil ich eine panische Angst vor Erdbeben habe. Ich bin einmal in eins hineingeraten und nur um Haaresbreite mit schweren Verletzungen davongekommen. Als ich das Krachen hörte und die Staubwolke aufwirbeln sah, hab’ ich ganz einfach durchgedreht.«

»Sie können gehen«, sagte Doc Savage nüchtern.

»Für’s erste nehmen wir Ihre Erklärung an.«

Ossip Keller fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, machte wortlos kehrt und ging.

Grinsend sah Johnny ihm nach. »Das ist schon mal einer, der es schwer bereuen dürfte, uns zu Hilfe gerufen zu haben. Was hältst du von seiner Erklärung, Doc? Klang sie nicht ein bißchen dünn?«

»Ist dir schon aufgefallen, daß er dazu neigt, sekundenlang wie gebannt auf ein und dieselbe Stelle zu starren?« stellte Doc Savage die Gegenfrage.

»Ja, schon. Aber was hat das mit der Glaubwürdigkeit der Geschichte zu tun, die er uns da aufgetischt hat?«

»Diese tranceartigen Zustände, die ihn da bisweilen zu packen scheinen, deuten auf psychische Störungen hin.«

»Du glaubst, er ist verrückt?«

»Oh nein, nichts dergleichen. Er ist nur der Typ von Mensch, der unter plötzlichem psychischem Streß, wie ihn beispielsweise ein Erdrutsch mit sich bringt, gänzlich die Fassung verliert. Die von ihm angeführte Erdbebenphobie wäre eine recht gute Erklärung für sein Verhalten.« Doc Savage berührte Johnny leicht an der Schulter. »Laß ihn. Wir haben im Moment wirklich Wichtigeres zutun.«

Ja, dachte Johnny, während er neben dem Bronzemann herging. Vor allem war da Lea Aster. Merkwürdig, daß ihre Gegner das Mädchen immer noch nicht als Geisel ausgespielt hatten, um Doc Savage von der Baustelle zu vertreiben. Ob das Mädchen überhaupt noch am Leben war?

 

Johnnys Befürchtungen sollten sich als grundlos erweisen. Kurz vor Einbruch der Dämmerung kam eine Nachricht von Lea Aster. Wie diese kam, war jedoch höchst verdächtig.

Doc Savage hatte die Fähigkeit, Dinge, die um ihn herum vorgingen, sehr genau zu beobachten, ohne daß man ihm das anmerkte. Und so ertappte er den in Sporthose und Windjacke gekleideten O’Melia dabei, wie er hinter einem Tisch verstohlen etwas fallen ließ.

Lauernd sah O’Melia sich um und schob das, was er fallengelassen hatte, mit der Stiefelspitze unter einen Stuhl. Dann verließ er eilig das Baubüro.

Doc Savage ging hinüber und hob den Gegenstand auf. Es war ein Briefumschlag. Er trug Docs Namen – geschrieben in der festen Handschrift Lea Asters. Der Umschlag war offen.

Wie ein Blitz war Doc Savage an der Tür. »O’Melia!« Zögernd drehte sich der Bauunternehmer um und kam zurück.

Doc Savage wies auf den Brief. »Haben Sie das hier nicht eben verloren?«

O’Melia öffnete den Mund und machte ihn wieder zu. Er rammte die Hände tief in die Taschen seiner Hose. »Sie haben also gesehen, wie ich den Wisch fallen ließ«, murmelte er. »Das hatte ich schon befürchtet. Jetzt sitze ich in der Klemme.«

»Wieso?«

»Na, lesen Sie mal, was da drinsteht.«

»Zunächst einmal«, erklärte ihm Doc Savage, »wo haben Sie den Brief her?«

»Ich fand ihn in meiner Tasche«, sagte O’Melia ernst. »Ob Sie’s nun glauben oder nicht. Wie er dorthin gekommen ist, weiß ich nicht. Jemand wollte, daß Sie den Brief bekommen, dabei aber gleichzeitig mich in Verdacht bringen, schätze ich.« Er wirkte verlegen wie ein Gassenjunge, der beim Stibitzen einer Melonenscheibe erwischt worden war.

Doc Savage zog den Inhalt heraus – ein Blatt billiges, einfaches Papier. Darauf hatte Lea Aster geschrieben:

 

Mr. Savage!

Diesen Brief schreibe ich selbstverständlich unter Zwang. Ich soll Ihnen mitteilen, daß Ihnen, wenn Sie sich morgen früh noch in Arizona auf halten sollten, ein Päckchen zugehen wird, das meine linke Hand enthält. Meine andere Hand wird Ihnen Punkt zwölf Uhr übersandt. Alle sechs Stunden folgen dann weitere abgetrennte Körperteile von mir, um Sie daran zu erinnern, Arizona auf schnellstem Wege zu verlassen.

Ich bin hier in ständiger Lebensgefahr. Bitte tun Sie, was man verlangt.

Lea Aster

 

Doc Savages fünf Helfer, begleitet von Ossip Keller und Nate Raff, traten ein. Wortlos reichte Doc ihnen den Brief. Während sie noch lasen, eilte er in den Nebenraum, den er sich als Labor eingerichtet hatte, und kam mit dem Ultraviolettstrahler zurück. Es bestand ja immerhin die Chance, daß Lea Aster Gelegenheit gehabt hatte, mit der Geheimkreide, die sie als Knopf an ihrer Jacke trug, eine zusätzliche Nachricht auf das Papier zu schreiben.

Ossip Keller starrte Doc Savage finster, aber auch neugierig an, als er ihn mit dem projektorähnlichen Gerät hereinkommen sah. Offenbar war er immer noch wütend über den Zwischenfall mit Johnny, was an sich dafür sprach, daß er ein reines Gewissen hatte.

Die Baubürobaracke hatte Stromanschluß. Doc Savage steckte den Stecker des Ultraviolettstrahlers ein. Er richtete die Optik des Geräts auf Lea Asters Brief und drückte den Schalter.

»Tou!« brülle Monk.

Gespenstisch bläuliche Buchstaben waren auf dem Papier erschienen. Sie waren im Ultraviolettlicht ganz deutlich lesbar:

 

Die Drohung ist natürlich ein Bluff. Sie wollen mir nichts weiter tun, sondern mich später dazu benutzen, Gefangene auszutauschen, die Sie eventuell machen könnten.

Wer der Drahtzieher des Ganzen ist, habe ich noch nicht herausbringen können. Sein Name wird in meinem Beisein nie erwähnt

Ich habe keine Ahnung, wo ich gefangengehalten werde.

 

Monk ließ einen Seufzer der Erleichterung hören. »Bin ich froh, daß die Drohung nur ein Bluff ist. Immerhin fangen sie jetzt aber an, uns mit Lea zu erpressen.«

»Es kommt erst zum Kampf«, sagte Doc Savage, »wenn ich tatsächlich ein paar von ihnen in der Hand habe und sie ihnen herausgeben soll. Bis dahin werden sie dem Mädchen nichts tun, sondern es als Trumpf in der Hinterhand behalten.«

Docs fünf Helfer zeigten sich angesichts der Theorie, die der Bronzemann da vorbrachte, merklich erleichtert.

Nicht so zuversichtlich schienen die drei Bauunternehmer zu sein. O’Melia und Keller standen nebeneinander und traten nervös von einem Bein aufs andere. Beide schwitzten stark – und daran konnte, jetzt nach Sonnenuntergang, nicht etwa die Hitze Schuld sein.

Ein Stück abseits stand Nate Raff und beobachtete seine beiden Partner. Seinem Gesicht war ganz deutlich abzulesen, daß er einen, vielleicht sogar beide verdächtigte, die Drahtzieher der Bande zu sein.

Oder aber er war ein glänzender Schauspieler.
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So gespannt war die Situation, daß niemand zu bemerken schien, wie Doc Savage den Brief an sich nahm und ihn erneut zu untersuchen begann. Er richtete seine Aufmerksamkeit diesmal auf das Papier selbst und auf den Umschlag. Er verwendete dazu eine starke Vergrößerungslupe.

Auf der Rückseite des Blattes fand er schwache dunkle Schmierflecken. Sie stammten fraglos von der Unterlage, auf der das Blatt beim Schreiben gelegen hatte. Die Natur dieser Flecke blieb Doc Savage nicht lange verborgen. Es war Ölruß,

Wortlos verließ er die Baubürobaracke. Er wußte, was diese Ölrußflecke bedeuteten. Keines der Holzhäuser im Lager war mit einem Ölofen ausgestattet. Als Brennmaterial dienten Mesquitestengel, und die erzeugten keinen Ölruß. Doc Savage hatte jedoch in der Nähe ein Abfallfeuer bemerkt und den davon ausgehenden dunklen ölqualmhaften Rauch. Das Feuer war inzwischen verlöscht, aber Doc Savage erinnerte sich, wo es gebrannt hatte.

Und vor allem erinnerte er sich, daß nur eine Hütte im Rauch dieses Abfallfeuers gestanden hatte. Dort, so konnte er mit ziemlicher Sicherheit schließen, mußte das Mädchen den Brief geschrieben haben.

Eine Mesquitedickicht nahm Doc Savages Gestalt auf. Die einsetzende Dunkelheit half ihm, gänzlich darin zu verschwinden.

An der teerpappegedeckten Hütte, die Lea Asters Häschern als Zuflucht gedient hatte, herrschte tiefe Stille. Kein Lichtschein drang aus den brettervernagelten Fenstern.

Drei oder vier gestreifte Eichhörnchen spielten vor der Tür. Auf dem Dach hämmerte ein Specht an einem Stück Holz herum.

Ein von leisem Glasklirren begleitetes Geräusch klang unmittelbar vor der Hüttentür auf. Daraufhin schienen sich die verspielten Eichhörnchen schlafen zu legen. Auch der Specht schwieg. Aus dem Hütteninneren waren zwei dumpfe Laute zu hören, die davon stammen konnten, daß Männer von Stühlen kippten.

Doc Savages Bronzegestalt tauchte aus dem Mesquitedickicht auf, rannte auf die Hütte zu.

Das Betäubungsgas hatte seine Wirkung getan, war durch die vielen Ritzen auch ins Innere der Hütte gedrungen. Nach einer Minute war es nun wirkungslos.

Doc Savage erreichte die Hüttentür. Aber seine Hand, die schon nach dem Türknauf greifen wollte, zuckte zurück. Er hatte die Injektionsnadel entdeckt, die mit Klebestreifen am Griff befestigt war.

Mit spitzen Fingern faßte er sie von der Seite her, ließ sie fallen und trat sie mit dem Absatz in den Boden. Dann riß er die Tür mit einem so gewaltigen Ruck seiner Bronzehand auf, daß sie halb aus den Angeln flog.

Mit der Stablampe leuchtete er hinein.

Zwei Männer lagen mit den Gesichtern nach unten auf dem Hüttenboden. Beide schnarchten laut.

Doc Savage trat auf sie zu und drehte sie mit der Schuhspitze herum. Es waren zwei Bandenmitglieder.

Der Lichtstrahl seiner Stablampe fiel auf eine Falltür im Boden. Er hob sie an. Stufen führten in den Keller hinunter. Der Kellerboden war mit Zigarettenkippen und abgebrannten Zündhölzern übersät. Doc Savage stieg hinab, fand aber nichts. Die Kippen stammten von Zigaretten, die nach Cowboymanier selbstgedreht waren.

Auf einem rohen Holztisch lag ein Zehn-Cent-Schreibblock. Von diesem stammte offenbar das Blatt, auf dem Lea Aster ihre Nachricht geschrieben hatte. Alle Zeichen wiesen darauf hin, daß eine größere Zahl von Männern sich den Tag über in der Hütte versteckt gehalten hatte.

Doc Savage ging wieder hinauf, schnappte sich die beiden bewußtlosen Männer, nahm sie wie Schaufensterpuppen unter die Arme und trat in das Dunkel vor der Hütte hinaus.

Am Himmel zogen sich schwarze Wolkenmassen zusammen und versprachen eine unruhige Nacht.

 

Die drei Partner, denen die Mountain Desert Construction Company gehörte, standen immer noch im Hauptraum des Baubüros beisammen. Docs fünf Freunde leisteten ihnen Gesellschaft.

Sie blickten überrascht auf, als Doc Savage mit seinen beiden Gefangenen eintrat.

»Wo hast du die denn her?« fragte Monk.

Doc Savage erklärte, wie er zu den Gefangenen gekommen war, und legte sie auf zwei Tische. »Wir werden sie zum Reden bringen«, schloß er seinen Bericht.: »Ich hole mir Serum aus dem Labor.«

Er verließ den Raum, und die anderen drängten sich um die Tische mit den beiden Bewußtlosen.

»Serum?« Raff ließ verwundert seinen mächtigen Unterkiefer heruntersinken. »Was meint er damit?«

»Wahrheitsserum«, erwiderte Monk.

»Aber ich denke, auf das Zeug ist kein Verlaß«, wandte Raff ein. »Die Polizei darf es jedenfalls nicht verwenden, um Geständnisse zu erzwingen.«

Monk grinste. »Zusätzlich zu dem Serum wendet der? Doc Hypnose an. Wenn er sie ins Bewußtsein zurückgeholt hat, werden sie mit allem auspacken, was sie wissen.«

Am Nachthimmel draußen zuckte ein Blitz auf, und im gleichen Augenblick begann im Baubüro das Licht zu flackern, verlöschte sekundenlang. Krachend kam der Donnerschlag. Inzwischen hatten Monk und Renny ihre Taschenlampen gezogen und leuchteten herum. Aber dann war der Strom plötzlich wieder da.

In dem Durcheinander merkte zunächst niemand, daß die beiden bewußtlosen Männer zu atmen auf gehört hatten.

Erst Doc Savage bemerkte es, als er zurückkam. Ruckartig blieb er stehen, als er sie reglos da liegen sah.

»Sie sind tot!« sagte er scharf.

Hätte der Blitz in die Baracke eingeschlagen, die allgemeine Verblüffung hätte nicht größer sein können.

»Aber das kann nicht sein!« dröhnte Nate Raff. »Wir sind doch die ganze Zeit hier gewesen.«

»Ja, die ganze Zeit«, echote O’Melia und zerrte nervös an seinen Khaki-Hosen.

Doc Savage trat nacheinander an die Toten heran und zog ihnen die Augenlider hoch. »Curaregift!« erklärte er. Wenige Sekunden später hatte er die beiden kleinen Bolzenpfeile gefunden. Dem einen Toten steckte er in dem nackten Unterarm, dem anderen im Hals.

»Wo kommen die her?« fragte Raff lautstark.

Die Fenster des Baubüros standen offen. Vor einem der Fenster fand Doc Savage die Antwort auf Raffs Frage. Eine Luftpistole. Nach Finger abrücken brauchte er sie gar nicht erst abzusuchen; die waren bestimmt abgewischt.

»Jemand muß durch’s Fenster geschossen haben!« röhrte Raff.

Keller nickte und strich sich mit zittrigen Fingern seinen rötlichen Bart.

Docs Männer tauschten vielsagende Blicke aus. Sie alle waren scharfe Beobachter und hatten sofort gesehen, daß sich dort, wo die Pistole lag, keine frischen Fußabdrücke befanden. Die Luftpistole war durch’s Fenster geworfen worden, falls überhaupt mit ihr geschossen worden war, was allerdings leicht in dem lauten Gewitter untergegangen sein konnte. Ebenso erschien es möglich, daß den beiden die Curarepfeile einfach mit der Hand eingedrückt worden waren.

Sie wußten jetzt, daß nur einer der drei Mountain-Desert-Partner der Täter sein konnte. Raff, O’Melia – oder Keller. Wer war es? Diese Frage konnten sie allerdings nicht beantworten.

Und Doc Savage, wie stets in solchen Augenblicken, hüllte sich in undurchdringliches Schweigen.

Nachdem die Toten fortgeschafft waren, ließ Doc Savage sich und seinen Männern das Quartier für die Nacht zuweisen – eine größere Wellblechbaracke, von denen es im Lager viele gab; keine fünfzig Meter von der Baubürobaracke entfernt.

Gleich nachdem sie dort eingezogen waren, legte er sich hin und schlief vier Stunden. Weder das ständige Donnergrollen am Himmel, noch der Wind, der bisweilen zu heftigen Böen anschwoll und den Sand gegen die rostigen Wellblechwände trieb, vermochten ihn dabei zu stören.

Nach diesen vier Stunden erhob er sich, völlig erfrischt und ausgeschlafen machte sich im Dunkeln fertig und trat vor die Tür.

Blitze zuckten noch immer am Himmel; der Donner ließ zuweilen die Erde zittern. Der Wind war eingeschlafen, und es war wärmer geworden; eine lastende Schwüle lag in der Luft. Die Wolken am Nachthimmel hatten sich zu einer blauschwarzen Wand zusammengezogen.

Doc Savage lenkte seine Schritte in Richtung Staudamm.

 

Zwei Männer, die hinter einer Bodenwelle lagen, sahen ihn davongehen. Beide hatten Gewehre. In ihren Gürteln steckten Colts.

Der eine stieß einen Fluch aus und visierte mit seiner Winchester in Doc Savages Richtung.

Der andere fiel ihm in den Arm. »Mach keinen Blödsinn, Jud! Im Dunkeln würdest du doch nur danebenschießen.«

»Aber wenn ich ihn doch so schön über Kimme und Korn habe, Buttons!«

»Unsinn!« raunte Buttons. »Wir haben einen viel besseren und vor allem sichereren Weg!«

Sie gaben Doc Savage fünf Minuten Zeit. Dann krochen sie in ein Mesquitedickicht und zogen ein Faß heraus. Sie handhabten es mit äußerster Vorsicht und trugen es zu der Wellblechbaracke hinüber, die Doc und seinen Männern als Unterkunft diente.

Unter dem Ablauf der Dachrinne stand eine Regentonne. Jud und Buttons tauschten die beiden Fässer aus, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen. Auf den ersten Blick war der Unterschied nicht zu erkennen. Aber wer machte sich schon die Mühe, eine harmlose Regentonne zu untersuchen?

»Sogar Regenwasser können sie daraus schöpfen, ohne etwas zu merken«, lachte Buttons, während sie die ausgetauschte Tonne wegrollten.

»Lassen wir sie hochgehen, wenn er zurückkommt?« wollte Jud wissen.

»Ja, aber nur, wenn dann auch seine fünf Kumpels noch hier sind, damit es in einem Aufwasch geht.«

Am Himmel zuckte ein Blitz auf; krachend folgte der Donnerschlag.

Jud blickte auf und sagte: »Da kommt gleich noch ein Wolkenbruch.«

»Um so besser für uns.«

»Sag mal.«

»Ja?«

»Warum macht der Boß das eigentlich so kompliziert? Warum läßt er uns den verdammten Damm nicht einfach in die Luft jagen?«

»Weil der ein bißchen weiter denkt als du mit deinem Döskopf – darum.«

Die beiden führten ihre einsilbige Unterhaltung noch längere Zeit fort. Ihre Aufgabe lag offenbar hier, während sich an dem Staudamm etwas anderes tat. Was anscheinend aber nichts mit dessen Sprengung zu tun hatte.
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Es gab einigen Wirbel um den Bronzemann, als er auf der nächtlichen Baustelle erschien. Jemand hatte die illustrierte Sonntagsbeilage einer großen Tageszeitung ausgegraben, in der vor mehreren Wochen ein ausführlicher Artikel über Doc erschienen war – übrigens sehr zu Docs Mißvergnügen.

Ehrfurchtsvolle Blicke folgten ihm, wohin er auch ging.

Inzwischen kamen vom Himmel ganze Donnersalven, deren Echos sich schauerlich an den Canyonwänden brachen, und die Blitze zuckten in so dichter Folge, daß man sich nach ihrem Licht bequem orientieren konnte.

Doc Savage traf Renny, der wasserdichte Nylonplanen über ein frischgegossenes Betonstück zog.

»Wenn es hier zum Regnen kommt, hab’ ich mir sagen lassen«, erklärte Renny auf seine polternde Art, »fällt einem buchstäblich der Himmel auf den Kopf !«

Die Arbeiter kamen aus der Canyonschlucht. Trupps begannen die Baumaschinen mit Planen abzudecken und das Bauholz festzuzurren. Offenbar hatten sie ihre Erfahrungen mit Arizona-Gewittern.

Die in Ketten aufgehängten Glühbirnen in ihren primitiven Reflektoren kamen immer weniger gegen die ununterbrochen zuckenden Blitze an; man sah sie fast nicht mehr.

Und plötzlich kam dann der Regen. Nicht in Tropfen, sondern wie aus Eimern. Ganze Sturzbäche ergossen sich die Canyonwände herab, schwemmten alles mit, was lose herumlag – Schaufeln, Pickel, selbst Säcke mit Zement und Felsbrocken, größer als Medizinbälle, wurden von der Flut mitgerollt.

Und dann erfolgten in dem tosenden Unwetter zwei deutliche Explosionen – künstliche Laute in dem Naturinferno!

»Heiliger Strohsack!« stöhnte Renny. »Sie haben die Wasserumleitungstunnel gesprengt!«

Doc Savage gab ihm keine Antwort. In dem tosenden Chaos hätte man sich sowieso kaum verständigen können.

Das Gewitter schien flußaufwärts zu ziehen, über das Bett des einstigen eiszeitlichen Sees hinaus, das bald erneut von den Wassern des Stausees überflutet werden sollte. Es wurde schon jetzt überflutet – von niedergehenden Wassermassen, wie Doc Savage sie selbst bei Tropengüssen noch nicht erlebt hatte.

Er arbeitete sich auf der Dammkrone entlang, bis er die kleine Drahtseilbahn erreichte, die zu den Turbinenhäusern hinabführte. Die Wasserfluten hatten die Stromleitungen weggerissen; der kleine Aufzugkorb funktionierte nicht mehr.

Er versuchte es telefonisch; die einzelnen Baustellen waren durch Telefon verbunden. Es funktionierte. Er rief zu den Turbinenhäusern hinunter.

»Wie viel Wasser kommt noch durch die Umleitungstunnel?« fragte er.

»Nichts mehr!«war die Antwort. »Durch die Sprengung müssen sie verschüttet worden sein!«

Doc Savage legte auf. Er stand in dem kleinen Telefonhäuschen und hörte draußen das Wasser vorbeigurgeln.

Warum hatte man die Umleitungstunnel und nicht den Damm selbst gesprengt? fragte er sich. Warum Wasser gegen den unfertigen Staudamm auflaufen lassen?

Doch dann stieß er einen merkwürdigen Laut aus, den er immer dann von sich gab, wenn sich eine allzu starke Spannung in ihm angestaut hatten. Oder aber, wenn ihm überraschend die Einsicht in einen bestimmten Zusammenhang gekommen war.

Über die Dammkrone arbeitete er sich zum Lagerufer zurück. Der Wolkenguß hatte inzwischen nachgelassen. Es regnete nur noch heftig, aber stetig. Nicht zu vergleichen mit dem, was vorher an Wassermassen niedergegangen war. Aber draußen, über dem Stauseetal, entlud sich das Gewitter weiter.

Vom Lager her sah er die drei Teilhaber der Baufirma herbeieilen. Sie wirkten aufgeregt, fuchtelten mit den Armen, schrien den Arbeitern Anweisungen zu.

Falls sie noch um etwas anderes besorgt waren als das Schicksal ihres Staudamms, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

Wasser, gurgelnd und schaumbedeckt, begann bereits an der Staudammmauer hochzusteigen. Man konnte buchstäblich mit den Augen verfolgen, wie es Fuß um Fuß weiter emporleckte.

»Wenn er nur ja nicht nachgibt!« jammerte Raff. »Der Beton ist noch entsetzlich grün!«

»Nur gut, daß Sie schnelltrocknenden Zement verwendet haben!« erklärte Renny. »Das rettet ihn vielleicht. Bis zum Morgen wird sich aber allerhand Wasser angestaut haben!«

 

Renny erwies sich als ausgezeichneter Prophet. Das Wasser stieg weiter, fast einen Zoll pro Minute, dann langsamer, obwohl über dem Stauseegrund immer noch das Unwetter tobte, aber dort, flußaufwärts, zog es jetzt langsam über die mesas ab.

»Der Staudamm wird halten !« entschied auch Doc Savage schließlich.

Es war inzwischen weit nach Mitternacht. Seine Männer, die nicht wie er mit nur vier Stunden Schlaf auskommen konnten, waren hundemüde. Bis auf Johnny. Dem skelettdürren Geologen schien das alles nichts auszumachen. Einmal hatte er sich vier Tage, ohne eine Minute zu schlafen, mit nur ganz wenig Wasser fünfzig Meilen weit durch die Sahara geschleppt. Woher er, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, seine Energien hernahm, war den Freunden seit jeher ein Rätsel.

So schleppten sich denn alle zum Umfallen müde zu dem Wellblechschuppen zurück, der ihnen als Quartier diente. Nur Doc und Johnny blieben zurück.

 

Buttons Zortell und Jud, von dem Wolkenbruch bis auf die Haut durchnäßt, sahen sie von dem Mesquitedickicht aus die Wellblechhütte betreten. Sie streckten die Köpfe zusammen, um sich flüsternd unterhalten zu können.

»Jetzt bekommst du deine Chance!« raunte Jud.

»Deine Chance, meinst du wohl«, brummte Buttons.

»Verdammt!« schnarrte Jud. »Wieso soll ich immer den riskanteren Teil übernehmen?«

»Dann werden wir darum losen.«

Buttons steckte die Hand in die Tasche, brachte sie als fest geschlossene Faust wieder heraus und streckte sie Jud hin.

»Wie viele Münzen hab’ ich in der Hand – ein oder zwei?« fragte er. »Wenn du falsch rätst, mußt du es machen.«

Jud grinste verschlagen. Er hatte es leise klicken hören und war sich daher sicher, daß Buttons zwei Münzen in der Faust hielt. »Zwei!« sagte er.

Jetzt war Buttons mit dem Grinsen an der Reihe. Er hielt nur eine Münze in der Hand; er hatte sie gegen seinen Ring klicken lassen.

Grollend, daß er auf so billige Art hereingelegt worden war, machte sich Jud daran, ein Stück näher an die Wellblechbaracke heranzukriechen, die Docs Gruppe als Quartier diente. Doch dann verharrte er, kehrte rasch wieder in den Schutz des Mesquitedickichts zurück.

»Verdammt, da kommt ein Laster.«

 

Der Lastwagen kam den vom Regen aufgeweichten Weg zu Docs Quartier entlanggerumpelt; seine Räder malten durch den Schlamm. Er hatte einen kastenartigen Aufbau wie ein Möbelwagen. Er hielt und setzte rückwärts an die Tür der Wellblechhütte.

Mehrere Kisten wurden abgeladen.

»Die hat sich Savage bestimmt per Bahn von New York kommen lassen«, murmelte Jud.

»Na, er wird sie nicht mehr brauchen«, knirschte Buttons.

Der Lastwagen fuhr wieder davon.

Der Mond kam überraschend aus den Wolken. Er strahlte so hell, daß es aussah, als habe der Regen ihn blankgewaschen. In seinem Schein wirkte der davonfahrende Lastwagen wie ein Spielzeug, wie ein Schuhkarton auf Rädern.

Aus der rostigen Wellblechhütte war Doc Savages Stimme zu hören. Die Stimmen seiner Männer antworteten.

Buttons Zortell und Jud konnten die Worte nicht verstehen, aber sie vermochten zu unterscheiden, wie viele verschiedene Stimmen da sprachen.

»Sechs sind es«, gluckste Buttons. »Sie sind also alle da drin.«

Die Stimmen hörten zu sprechen auf. In der Wellblechbaracke ging das Licht aus.

»Da der Mond jetzt ’raus ist«, flüsterte Jud, – braucht keiner von uns näher ’ranzukriechen, um das Faß mit der Funzel anzuleuchten. Wir können es auch so sehen.«

Buttons zeigte sich damit einverstanden. Beim Losen mit der Münze war es darum gegangen, wer das Herankriechen übernehmen sollte. Das war jetzt überflüssig geworden.

Beide Männer wickelten vorsichtig das Öltuch von den Verschlüssen ihrer Gewehre, die sie auf diese Weise vor dem wolkenbruchartigen Regen geschützt hatten.

Gemeinsam gingen sie auf das Faß in Anschlag, das sie an der Wellblechhütte ausgetauscht hatten. Es war nur scheinbar eine Regentonne; seine untere Hälfte enthielt eine Sprengladung.

»Ballere jetzt nur nicht daneben!« raunte Buttons.

Fast gleichzeitig fuhren ihre Kugeln heraus. Und trafen.

Ein Aufblitzen und Krachen erfolgt, als ob ein ganzes Munitionslager in die Luft flog. Buttons und Jud wurden wie von einer gigantischen Faust gepackt und rückwärts in das Mesquitedickicht geschleudert.

Ringsum regneten die Trümmer der Wellblechbaracke herab. Von dem Explosionsknall dröhnten ihnen die Ohren.

»Verflucht«, krächzte Buttons. »Wir sind zu dicht am TNT-Faß drangewesen!«

»Und ich hätte sogar noch näher ’rankriechen sollen!« beschwerte sich Jud.

Sie starrten hinüber und sahen, daß die Wellblechhüte vom Erdboden wegrasiert worden war. Wo sie gestanden hatte, gähnte ein tiefer Sprengkrater. Niemand, der in der Hütte gewesen war, konnte überlebt haben.

»In New York ist Doc Savage der Bombe entkommen«, grinste Buttons. »Dieser hier nicht!«

Mit den Gewehren unter den Armen hasteten sie im Schutze der Dunkelheit davon.

Die Explosion hatte das ganze Lager auf geweckt. An den nächststehenden Hütten waren die Fensterscheiben eingedrückt und die Ofenrohrkamine umgeknickt worden. Halbbekleidete Menschen liefen herbei, brüllten aufgeregt durcheinander. Hunde kläfften. Hier herrschte ein unglaubliches Getümmel.

Buttons und Jud trennten sich.

»Ich mache, daß ich zu dem neuen Versteck komme«, erklärte Buttons. »Hier im Lager bin ich nicht sicher. Zu viele kennen mich.«

Jud sah ihm nach, bis er im Dunkel verschwunden war, und versteckte sein Gewehr dann unter einem abseits geparkten Lastwagen. Er schlug seinen Kragen hoch und zog sich den Cowboyhut tief ins Gesicht.

Unauffällig mischte er sich unter die Menge derer, die gaffend um den Sprengtrichter herumstanden. Die Bemerkungen, die er hörte, entzückten ihn.

»Wenn da jemand drin war, dauert es Stunden, bis man die Leichenteile zusammen hat«, sagte ein Mann.

»Von denen ist überhaupt nichts übriggeblieben«, bemerkte ein anderer.

Jud grinste breit.

Und darin sah er Richard O’Melia.

Der stämmige Bauunternehmer war offenbar vom Staudamm herübergeeilt. Seine Kleidung war völlig durcheinander. Bis zu den Hüften mußte er irgendwo in einem Schlammloch gesteckt haben. Er trug keinen Hut; wirr hing ihm das schmutzverklebte Haar ins Gesicht.

Lauernd beobachtete ihn Jud. »Ich tu’s«, murmelte er vor sich hin. »So ’ne Gelegenheit kommt nie wieder.«

Er wartete ab, bis O’Melia ein Stück zur Seite gegangen war und sich der Mond erneut hinter Wolken verbarg. Dann trat er an den Bauunternehmer heran und drückte ihm den Lauf seines Colts in die Seite.

Langsam wandte O’Melia den Kopf, sah den Revolver und knurrte ärgerlich: »He, was soll das? Was wollen Sie von mir?«

»Erst mal, daß Sie keinen Piepser von sich geben, oder Sie bekommen Blei zu schmecken«, erklärte ihm Jud. »Los, gehen Sie – geradeaus!«

»Sie dreckiger ...«, setzte O’Melia an.

»Mir ist es damit verdammt ernst!« warnte ihn Jud.

O’Melia biß die Lippen zusammen. Er mußte es dulden, weiter ins Dunkel geführt zu werden, da sich der Lauf des Colts fest in seinen Rücken bohrte.

Sie erreichten einen kleinen Hain von Yuccabäumen.

»Los, sagen Sie jetzt endlich, was Sie von mir wollen!« sagte O’Melia heftig.

Statt einer Antwort schlug Jud ihm den Kolben seines Colts über den Kopf. Lautlos sackte O’Melia zusammen.

Jud beugte sich über ihn und fühlte seinen Puls.

»Hin ist er noch nicht«, entschied er. »Aber macht nichts. Ich erledige es gleich in einem Aufwasch – so, daß er für immer verschwunden bleibt.«
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Jud wartete einige Minuten ab, bis der Mond erneut von Wolken verdunkelt war. Dann lud er sich den bewußtlosen O’Melia auf die Schulter und trug ihn zu dem abseits geparkten Lastwagen, unter dem er sein Gewehr versteckt hatte.

Es war ein Zehn-Tonner mit einer Ladefläche ganz aus Eisen, der zum Wegkarren von Erdaushub und Geröll diente. Jud setzte O’Melia, nachdem er sich vergewissert hatte, daß der Zündschlüssel steckte, auf dem Beifahrersitz ab, ging herum, kletterte ins Fahrerhaus und startete den Motor. Es krachte mächtig im Getriebe, als Jud anfuhr, weil er sich in der Gangschaltung nicht auskannte.

Er steuerte den Laster über einen Schlammweg, der zu den Felshängen rund um den zukünftigen Stausee führte. Mehrmals drohte er steckenzubleiben, aber die dickprofiligen acht Hinterreifen mahlten ihn jedesmal wieder heraus.

Wo die Schlammspur in einem Wendeplatz endete, hielt er den schweren Lastwagen an, kletterte aus dem Führerhaus und ging zum Klippenrand vor. Die Felswand fiel hier fast senkrecht ab. Unten blitzte der Wasserspiegel des nach dem Wolkenbruch teilweise vollgelaufenen Stausees.

Ob das Wasser hoch genug stand, um den Laster ganz verschwinden zu lassen? grübelte Jud. Wenn er aufrecht auf dem Grund zu stehen kam, wenn das Fahrerhaus mit O’Melia hinterher etwa noch aus dem Wasser ragte ...

Jud beschloß auf Nummer Sicher zu gehen. Er zerrte O’Melia aus dem Fahrerhaus und schleifte ihn zum Hinterende des LKWs. Dort hing, an Haken aufgewickelt, eine Abschleppkette, mit der sich die schweren Erdaushubwagen, wenn sie festsaßen, gegenseitig freischleppen konnten. Jud wickelte die Kette ab, schlang mit einem Knoten ihre schweren Glieder dem bewußtlosen O’Melia um den Hals und hakte sie mit ihren Enden in die Abschlepphaken des Lasters. Dann ging er wieder nach vorn, kletterte ins Fahrerhaus, startete den schweren Dieselmotor, zog das Standgas voll aus, trat die Kupplung durch und legte den zweitniedrigsten Gang ein.

Jud ließ die Kupplung einrasten, der Laster mahlte sich auf den Klippenrand zu. Mit behendem Satz sprang Jud heraus.

Er rannte auf den Klippenrand zu, um zu verfolgen, wie der Laster hinabstürzte. Das geschah auch. Die Vorderräder des Wagens griffen ins Leere; sich mehrfach überschlagend stürzte er die Klippe herab, klatschte auf dem Wasser auf, versank darin.

Aber das schadenfrohe Grinsen in Juds Gesicht war mit einem Schlage erloschen. Vor ungläubigem Staunen quollen ihm die Augen aus dem Kopf, und fast wäre er selber über den Klippenrand gestürzt.

Am Rückende des Trucks, an der Kette, die er nachschleifte, war niemand mehr angebunden!

 

Jud rannte zurück, um nachzusehen, ob O’Melia vielleicht aus der Abschleppkette gerutscht war. Aber von dem Bauunternehmer war keine Spur zu entdecken.

»Vielleicht hat er unter dem Laster gehangen, so daß ich ihn nicht sehen konnte«, stöhnte Jud.

Er sah sich nach seinem Gewehr um und wurde sich bewußt, daß er es im Führerhaus des Trucks vergessen hatte.

»Da hab’ ich vielleicht einen Mist gebaut!« klagte er. »Nur gut, daß es nicht zu mir zurückverfolgt werden kann, falls jemand es findet.«

Das Aufplatschen des Lasters auf dem Wasser war nicht laut gewesen; Jud selbst hatte es in der Aufregung gar nicht wahrgenommen. Doch schien es ihm angezeigt, die Gegend schnellstens zu verlassen.

Die großen Felsblöcke entlang dem Weg, den Jud einschlug, nahmen in seiner Vorstellung die Gestalt von sich duckenden Männern an. Er zog seine beiden Colts; so fühlte er sich sicherer.

Er war vielleicht fünfzig Meter gegangen, als er vor sich ein scharfes Klicken hörte. Es konnte ein Stein sein, den ein Mann geworfen oder versehentlich mit dem Schuh angestoßen hatte.

Deckung gab es nur auf der einen Seite des Weges – ein Gewirr herabgefallener Felsen. Jud sprang darauf zu, wie nur ein sehr verängstigter Mann springen kann.

Einer der Felsen nahm plötzlich menschliche Gestalt an, gewann einen dunkelglänzenden Bronzeton, bekam Arme und Beine. Griffe, hart wie Eisenklammern, schlossen sich um Juds rundlichen Körper.

Jud war ein zäher Kämpfer. Seine eingeschlagene Nase und seine Blumenkohlohren zeugten davon. Er strampelte, versuchte um sich zu schlagen, aber gegen derart herkulische Kräfte war er machtlos. Seine Abwehrbewegungen erschlafften, als das Gesicht des Mannes, der ihn umklammert hielt, die Züge Doc Savages annahm – eines Mannes, der doch längst tot war!

»Heiliger Himmel!« krächzte Jud. »Sie sind doch bei der Explosion ...« Der schmerzhafte Griff erstickte den Rest seiner Worte.

Doc Savage wahrte grimmiges Schweigen. Er wußte, dies würde Jud nun noch nervöser machen.

»Wir hörten Sie doch noch in der Wellblechhütte sprechen – kurz bevor wir sie hoch jagten!« jammerte Jud. »Im Mondlicht hätten wir doch gesehen, wenn Sie herausgekommen wären! Und doch sind Sie hier, wirklich und leibhaftig ...

Doc Savage schwieg noch immer.

Dabei hätte er es mit wenigen Worten erklären können. Er hatte die Falle in der Wellblechhütte rechtzeitig bemerkt. Der geschlossene Lieferwagen, der ostentativ sein ›großes Gepäck‹ – in Wirklichkeit leere Kisten – gebracht hatte, hatte ihn und seine Männer mitgenommen. Die Stimmen, die zu hören gewesen waren, kamen aus einem Tonbandgerät: Ein Zeitschalter hatte hinterher das Licht ausgeschaltet.

Jud biß sich auf die Lippen. Es gelang ihm, die Panik niederzuzwingen, die in ihm aufsteigen wollte. Seine kleinen Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Wie haben Sie das gemacht?« verlangte er frech zu wissen.

Doc Savage behielt sein ausdrucksloses Starren bei und schob Jud vor sich her, weiter in die Felsen hinein. Jud erblickte eine Gestalt, die an einem Felsblock lehnte.Er gaffte, fluchte und begann zu schwitzen.

Die Gestalt war Richard O’Melia. Er war immer noch bewußtlos.

Jud wußte jetzt, daß Doc Savage O’Melia von der Abschleppkette losgebunden hatte, während er selbst im Führerhaus den Diesel startete.

Die eiserne Hand des Bronzemannes griff zu, berührte eine Stelle an seinem Hinterkopf, und Jud spürte, wie etwas Seltsames mit ihm geschah: Er konnte Arme und Beine nicht mehr bewegen.

Indessen hatte sich Doc Savage bereits O’Melia zugewandt und holte den Bauunternehmer ins Bewußtsein zurück.

O’Melia konnte sich endlich auf setzen, hielt den Kopf in beide Hände gestützt und stöhnte: »Wie bin ich hierhergekommen?«

Doc Savage sagte es ihm.

O’Melia atmete schwer und starrte finster auf Jud, als er von dessen Mordplänen hörte.

Und dann sprang er plötzlich auf, rannte auf die Stelle zu, an der Jud die beiden Colts entfallen waren, schnappte sich den einen und legte auf Jud an.

»Euch Mörderbrut werde ich helfen!« bellte er und drückte ab.

Aber die Kugel fuhr harmlos in den Boden, denn mit einem Satz war Doc Savage bei ihm und hatte ihm die Hand heruntergeschlagen. O’Melia heulte auf vor Wut.

Auch Jud reagierte. Seine Arme und Beine waren immer noch wie gelähmt, nicht aber seine Stimmbänder.

»Schützen Sie mich vor ihm!« rief er Doc Savage an. »Er will mich killen, um mir den Mund zu schließen! Er hat Angst, daß ich etwas sage!«

»Was sagen?« verlangte Doc Savage zu wissen.

Jud sah den haßerfüllten Blick, mit dem O’Melia ihn anstarrte, und dieser Blick schien für Jud den Ausschlag zu geben.

»O’Melia ist mein Boß!« schrie er. »Er ist der Mann, der hinter den Morden und dem ganzen Ärger mit dem Staudamm steckte

O’Melia machte ganz den Eindruck, als raube ihm diese Behauptung die Fassung.

Jud aber schrie weiter: »Er weiß soviel über mich, daß er mich lebenslänglich hinter Gitter bringen könnte! Das ist der Grund, warum ich ihn für immer verschwinden lassen wollte!«

O’Melia bückte sich nach dem Colt, der ihm bereits einmal aus der Hand geschlagen worden war. Sein Gesicht war wutgerötet.

Diesmal stand Doc Savage zu weit entfernt, um ihn im Sprung zu erreichen. Blitzschnell bückte er sich und hob einen Stein auf. Der Stein traf O’Melia genau an der Schläfe. Der Bauunternehmer sank zusammen und rührte sich nicht mehr.

»Er ist der Boß!« winselte Jud.

Doc Savage gab keine Antwort. Statt dessen griff er an Juds Hinterkopf, strich mit den Fingern über die Stelle, an der er vorher den Druck auf den Nervenknotenpunkt ausgeübt hatte, und Jud konnte seine Glieder plötzlich wieder bewegen. Sie fühlten sich aber noch halbtaub an, prickelten seltsam, als ob sie zuvor eingeschlafen waren, und er mußte es zulassen, daß Doc Savage, der den bewußtlosen O’Melia über die Schulter genommen hatte, ihn vor sich her auf das Lager zutrieb.

Zu O’Melias Privatquartier ging der Marsch. Es war ein recht solide gebauter Bungalow, der, wie sich beim Eintreten ergab, zwei größere Räume umfaßte. Der eine war ein recht spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer. Um so liebevoller war der andere Raum, das Wohnzimmer, ausgestattet. Indianische Tomahawks, Speere und Navajodecken zierten die Wände. Auf dem Boden lagen Bären- und Berglöwenfeile.

Ein Glas kaltes Wasser, das Doc Savage O’Melia ins Gesicht spritzte, brachte den Bauunternehmer wieder zu sich. Er machte sich sofort daran, Juds Anschuldigungen zurückzuweisen.

»Nichts als Lügen!« keuchte er. »Der Schurke versucht seinen wirklichen Boß zu decken, indem er alles verdreht und mir in die Schuhe schiebt!«

»Ich sage die Wahrheit!« brüllte Jud. »Sie wissen das selbst am besten!«

»Sie würden die Wahrheit nicht mal erkennen«, entgegnete Doc Savage trocken, »wenn Sie ihr auf der Straße begegnete.«

»Sie glauben mir also nicht?« jammerte Jud.

»Nein, O’Melia hat auch bereits das Motiv für Ihre Anschuldigungen angegeben. Sie versuchen die wirkliche Identität Ihres Anführers zu vertuschen.«

O’Melia starrte Doc verblüfft an. Er konnte es zunächst nicht fassen, daß Doc Savage ihm und nicht Jud glaubte. Mit dummem Gesichtsausdruck ließ er sich in einen Sessel sinken und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

»Ich schätze, ich hab’ mich selber zum Narren gemacht«, murmelte er. »Aber dieser verlogenen Ratte den Mund zu stopfen, war im Moment alles, an was ich denken konnte.«

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort – er schien sich ganz auf eine seiner bemerkenswerten Wahrnehmungsfähigkeiten zu konzentrieren. Horchte er?

Jud sprang auf. Er wollte sein Heil nunmehr in der Flucht suchen. Mit dem Kopf voran hechtete er auf ein Fenster zu. Glas klirrte; das hölzerne Fensterkreuz splitterte. Jud tauchte im Dunkel unter.

Vor dem Fenster gab es ein Gerangel, einen dumpfen Fall. Dann entfernten sich eilige Schritte.

Wie ein Blitz war Doc Savage an der Tür. Er sah eine davonrennende Gestalt – einen Mann, tief geduckt, dessen Gesichtszüge in der Dunkelheit nicht zu erkennen war. Außerdem trug er einen Hut.

Der Mann hielt im Laufen inne, fuhr herum, riß eine Waffe hoch und drückte ab. Doc Savage war gezwungen, Deckung zu suchen.

»He!« rief O’Melia. »Wo hat der Kerl so schnell eine Waffe her?«

Doc Savage schnappte: »Sehen Sie zu dem Fenster raus, durch das Jud gesprungen ist!«

Jud lag unmittelbar vor dem Fenster auf dem regennassen Erdboden. Ein langes Messer war ihm zielsicher ins Herz gestoßen worden.
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O’Melia schien nicht gleich zu begreifen.

»Aber – wer rennt denn da draußen davon?«

Anstatt ihm zu antworten, ließ Doc Savage sich für den Bruchteil einer Sekunde im Türrahmen sehen. Eine Serie von Schüssen trieb ihn sofort wieder zurück – Schüsse, die klatschend in den Türpfosten fuhren, den Steinkopf eines Tomahawks trafen und zwei Speere klirrend von der Wand fallen ließen.

Der Schütze brach durch ein Mesquitedickicht. Dahinter sah man ihn wieder zum Vorschein kommen und zwischen Lagerhütten entlangrennen, bis sich seine Gestalt im Mondlicht verlor.

»Wer war das?« fragte O’Melia noch einmal. »Vermutlich war es Juds Boß – der Drahtzieher, der hinter allem steht«, entgegnete Doc Savage.

»Aber warum hat er Jud erstochen?«

»Offenbar, weil er fürchtete, daß wir Jud zum Reden bringen könnten.«

O’Melia sah ihn neugierig an. Er entsann sich, daß Doc kurz vor Juds Fluchtversuch dagestanden hatte, als ob er lauschte. »Sie wußten, daß da draußen jemand herumschlich, nicht wahr?«

»Oh ja«, versicherte ihm der Doc. »Deshalb ging ich ja ins Schlafzimmer hinüber.«

Das hatte O’Melia gar nicht registriert.

»Der Bursche versuchte zweimal vergeblich, dort einzusteigen. Anschließend schlich er dann ums Haus herum. Ich wollte ihn vor dem Wohnzimmerfenster stellen, aber Juds Flucht verdarb mir diesen Plan.« O’Melia schüttelte verwirrt den Kopf. Er selbst hatte nichts gehört.

»Wollen Sie denn gar nicht versuchen, dem Mörder zu folgen?« fragte er.

»Alles zu seiner Zeit«, entgegnete ihm Doc Savage. »Im Augenblick ist es besser, wenn er glaubt, nicht verfolgt zu werden. Vielleicht führt er uns dann zu Miß Aster.«

O’Melia fiel etwas ein. »Wo sind eigentlich Ihre fünf Freunde?«

»Buttons Zortell und Jud waren beisammen, als sie vor unserem Quartier das Faß TNT hochgehen ließen«, erklärte Doc. »Meine Männer versuchen Buttons zu folgen – vielleicht führt er sie zu dem Ort, an dem Lea Aster gefangengehalten wird.« Er ging auf die Tür zu. »Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«

Doc Savage eilte zum Baubüro hinüber und betrat dort den Nebenraum, den er sich als behelfsmäßiges Labor eingerichtet hatte, nahm den Ultraviolettstrahler und stellte ihn mit wenigen Handgriffen auf Batteriebetrieb um.

Als er Minuten später zu O’Melia zurückkehrte, zeigte er dem Bauunternehmer etwas sehr Interessantes – Pfützen einer klebrigen Flüssigkeit, die er vor dem Schlafzimmerfenster ausgegossen hatte, als er bemerkte, daß dort jemand einsteigen wollte.

»In diese viskoseartige Masse ist der Kerl hineingetappt«, erklärte er. »Da der Boden noch vom Regen naß ist, hat er sie nicht bemerkt.«

»Na und? Wie hilft uns das jetzt weiter?« wollte O’Melia wissen.

Doc Savage richtete den Ultraviolettstrahler auf den Erdboden vor dem Schlafzimmerfenster. Fußabdrücke tauchten auf, bläulich schimmernde Formen.

»Überall, wo er hingeht, hinterläßt er diese Spuren«, erläuterte Doc. »Die Substanz ist aber nur in Ultraviolettlicht auszumachen, so daß er selbst sie nicht bemerkt.«

Ohne weitere Verzögerungen machten sie sich daran, der Spur des flüchtigen Killers zu folgen.

Sie kamen jedoch nicht weit. Ein Mann kam ihnen im Mondlicht entgegen. In der einen Hand hielt er eine lange schmale Klinge – einen blankgezogenen Stockdegen.

Der Stockdegen wies ihn sofort als Ham aus. Ansonsten war er jedoch nicht mehr der elegant gekleidete Rechtsanwalt. Seine Kleidung war völlig ruiniert.

»Buttons Zortell hat uns in einen Hinterhalt gelockt!« sagte Ham hastig. »Monk, Renny, Long Tom, Johnny – alle vier sind gefangen!«

Doc Savages Gesicht war keine Veränderung anzumerken. So vollendet hatte er sich in der Gewalt. »Wie ist es passiert?« fragte er ganz ruhig.

»Ehe wir wußten, was geschah, hatten sie zwei Dutzend Colts und Pistolen auf uns angelegt«, sagte Ham. »Wir hatten keine Chance. Sie fesselten uns. Ich konnte mich hinterher losschneiden – sie wußten nichts von dem Stockdegen. Den anderen zu helfen, war unmöglich. Also machte ich, daß ich wegkam.«

»Wo war das?« fragte Doc.

»In einem Kaktusdickicht, gleich außerhalb des Lagers. Als ich mich davonmachte, sah ich noch, daß sie mit unseren Leuten auf den Staudamm zuhielten.«

»Auf den Staudamm?«

»Ja.« Ham schüttelte verwundert den Kopf. »Ich hatte auch gedacht, sie würden versuchen, in die Berge zu entkommen. Aber nein. Sie waren überzeugt, absolut sicher vor uns zu sein, sobald sie erst einmal den Staudamm erreicht hätten.«

»Hast du sie das sagen hören?«

»Das war ihren Worten deutlich zu entnehmen.«

Doc Savage trat zwei, drei Schritte zurück – dann hatte ihn bereits ein Mesquitedickicht verschluckt.

»He!« rief Ham, der es ganz und gar nicht liebte, von einer bevorstehenden Auseinandersetzung ausgeschlossen zu werden.

Aber Doc Savage war längst verschwunden.

»Was machen wir jetzt?« fragte O’Melia besorgt. »Sollen wir eine Posse zusammenstellen und den Staudamm besetzen?«

Ham schüttelte heftig den Kopf. »Nichts dergleichen. Wir würden damit nur in Docs Pläne hineinpfuschen – wie immer die aussehen mögen.«

 

In der Ferne grollte noch der Donner des abziehenden Gewitters. Die Blitze, die vereinzelt aufzuckten, waren nur noch ein Wetterleuchten. Am Nachthimmel trieben Wolkenfetzen dahin und verdunkelten immer wieder den Mond.

Doc Savages Bronzegestalt glitt aus dem palmenähnlichen Schatten eines Yuccabaums. In einer Hand hielt er den Ultraviolettstrahler, mit dessen Hilfe er den Spuren von Juds Mörder folgte. Sie führten auf den Staudamm zu.

Männer tauchten vor ihm auf. Doc Savage suchte Deckung hinter einem Mesquitestrauch. Es waren Arbeiter von der Staudammbaustelle, auf geregt, ein wenig erschreckt. Einige schienen verletzt zu sein, aber nur leicht.

Ihren lauten Worten konnte Doc Savage entnehmen, was geschehen war.

Eine Bande von Männern, zwölf bis sechzehn an der Zahl, war am Staudamm aufgetaucht. Mit vorgehaltenen Colts hatten sie jedermann von dort vertrieben. Die unbewaffneten Arbeiter hatten das einzig Vernünftige getan – sie waren der Gewalt gewichen und abgezogen.

»Die Bande hatte vier von Doc Savages Männer als Gefangene dabei«, sagte einer der Arbeiter.

Doc Savage gab seine Anwesenheit nicht zu erkennen. Nachdem die Leute vorbeigegangen waren, setzte er seinen Weg fort, lautlos wie ein Jäger, der sich im nächtlichen Dschungel an ein Wild anpirscht.

 

Tiefe Stille lag über der Staudammbaustelle – aber es war eine Stille vor dem Sturm. Die Revolverschützen zeigten sich nicht. Kein Schuß war bei der Vertreibung der Arbeiter von der Baustelle gefallen. Aber sie wußten, daß es jeden Augenblick zur offenen Auseinandersetzung kommen konnte.

Sie warfen sich verstohlene Blicke zu, flüsterten miteinander. Sie waren verunsichert, weil sie nicht wußten, was aus ihrem Anführer geworden war.

Hätten sie ihn auf der Dammkrone sehen können, hätten sie verfolgen können, was er dort im Augenblick tat, wären sie wahrscheinlich mehr als beunruhigt gewesen.

Er war in seinen weiten Gabardinemantel gehüllt, vor dem Gesicht das Halstuch, den Cowboyhut tief in die Stirn gezogen. Er kauerte am Rand einer der Abdeckplanen über frischgegossenem Beton, die er sich als Windschutz über den Rücken gezogen hatte, und er war dabei, ein Experiment auszuführen.

Zwischen den Knien hielt er einen kleinen elektronischen Gerätekasten, aus dem, zu einer Rolle aufgewickelt, ein verdrilltes Paar isolierter Leitungskabel herausführte. Er war dabei, die Enden abzuisolieren, und bog die blanken Enden dann so, daß die Spitzen einen knappen Zentimeter auseinander standen.

Der Unheimliche nahm nun eine Taschenlampe zur Hand. Mit ihr leuchtete er auf ein kleines Glasfenster, das sich in dem elektronischen Gerätekasten befand. Zwischen den beiden blanken Kupferdrahtenden sprang ein heißer elektrischer Funke über.

Der befriedigte Laut, den der Mann ausstieß, ließ das Tuch vor seinem Gesicht flattern. Der elektronische Gerätekasten enthielt eine fotoelektrische Zelle, Spulen und Batterien. Fiel Licht auf die Zelle, wurde ein hochgespannter Stromstoß durch das verdrillte Kabel mit den isolierten Enden gejagt.

Der Mann ließ die Taschenlampe verlöschen. Die isolierten Drahtenden schloß er an eine Sprengkapsel an. Diese setzte er in einen schweren Koffer, den er neben sich unter der Abdeckplane stehen hatte. Der Koffer enthielt, wasserdicht verpackt, über zwanzig Kilogramm TNT. An einem Stahlkabel, das sich der Mann bereitgelegt hatte, begann er nun den Koffer mit der Sprengladungen an der Rückseite der Staudammmauer hinunterzulassen. Gleichzeitig rollte er das Isolierkabel ab, bis er zu dessen Ende kam, und befestigte den elektronischen Gerätekasten, der die fotoelektrische Zelle enthielt, mit Isolierband an der Stahltrosse. Von nun an ließ er beides miteinander hinab, die Fotozelle gut fünf Meter über der Sprengladung, bis die letztere unten in das Wasser tauchte, das nach dem wolkenbruchartigen Regen nicht nur vor, sondern auch hinter der Staudammmauer stand.

Nachdem er diese Vorbereitungen getroffen hatte, verharrte er einen Augenblick lang, besah sich sein Werk und rieb sich zufrieden die Hände. Wenn jetzt unten auf der Rückseite des Staudamms, zum Red Skull Canyon hin, ein hellerer Lichtschein die Fotozelle traf, ging die Sprengladung hoch.

Als er auf der Dammkrone davonschlich, merkte er, daß er etwas an den Schuhen hängen hatte, das feuchtklebrige Abdrücke hinterließ. Er versuchte die letzten Spuren mit dem Fuß auszuscharren. Ansonsten kümmerte ihn die Entdeckung nicht weiter. Er konnte schließlich nicht ahnen, daß seine Abdrücke unter Ultraviolettlicht zu einer Leuchtspur wurden.

 

Die Männer seiner Bande atmeten erleichtert auf, als sie ihn kommen sahen. Das untätige Warten hatte an ihren Nerven gezerrt.

»Verdammt, warum hängen wir hier noch herum?« knurrte Buttons Zortell. »Wir könnten längst über alle Berge sein.«

»Maul halten!« fuhr der Mann mit dem Schal ihn an. »Kritisiere gefälligst nicht meine Anordnungen!«

»Aber inzwischen könnten wir ...«

»Schweig! Ich habe eine Falle aufgebaut, die so perfekt ist, daß Doc Savage ihr nicht entrinnen kann. Eure Aufgabe dabei ist, ihn auf den Canyongrund an der Rückseite des Staudamms zu locken.«

Mehrere Männer stießen vielsagende Pfiffe aus. »Mal angenommen«, sagte einer, »Doc Savage würde den Staudamm sprengen. Dann würden wir dort unten glatt ertrinken. Wir hätten nicht die mindeste Chance.«

»Doc Savage würde doch niemals den Damm sprengen«, schnarrte der Mann, der sich bisweilen Nick Clipton nannte. »Ihr gebt ein paar Schüsse ab. Das dürfte genügen, ihn dort hinunterzulocken.«

»Und wenn er ganz etwas anderes macht? Wenn er zum Beispiel mit seinem Mini-Hubschrauber angeflogen kommt und uns mit Maschinenpistolen beharkt?«

»Du Narr! Ihr habt doch seine vier Männer und das Mädchen! Die würde er doch niemals einer solchen Gefahr aussetzen.«

»Ja«, räumte Buttons ein. »Das stimmt. Noch einmal, damit wir uns ja richtig verstanden haben – wir gehen da runter und geben ein paar Schüsse ab. Das ist alles, was wir zu tun haben?«

»Nur eines noch.« Der Mann mit dem Tuch griff in die Innentasche seines Gabardinemantels und brachte einen silbergrauen Stab zum Vorschein, eine kleinere Ausgabe der Magnesiumfackeln, die in den Höhlen dazu gedient hatten, das Landefeld auf dem Plateau zu beleuchten. Auch sie ergab, an ihrer Lunte angezündet, ein grellweißes Licht.

»In dem Augenblick, da ihr Doc Savage unten auf dem Canyonboden seht, zündet ihr das Ding an!« befahl der Boß und reichte Buttons die Magnesiumfackel.

»Wozu – als Signal?« fragte Buttons.

Der Mann mit dem Schal vor dem Gesicht schien einen winzigen Augenblick zu zögern, ehe er sagte: »Ja, als Signal.«

»Und was geschieht, wenn wir das Signal gegeben haben?« wollte Buttons wissen.

»Das weitere übernehme ich, darum braucht ihr euch nicht zu kümmern«, fuhr der Boß ihn an. »Und jetzt steht hier nicht herum, sondern macht, daß ihr in den Canyon kommt.«

Er wollte sie möglichst schnell loswerden. Sonst hätten sie ihn durch ihre Fragerei vielleicht noch in Verlegenheit gebracht. Er plante jetzt nämlich seinen Meistercoup, der darin bestand, sie zusammen mit Doc Savage und seinen Männern im Canyon umkommen zu lassen, damit niemand zurückblieb, der seine Identität verraten konnte.
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Buttons Zortell führte die Männer einen Turbinentunnel hinunter, dessen Eingang über dem Wasserspiegel des erst teilweise gefüllten Stausees lag. Der Tunnel fiel nach dem Canyongrund zu ab, aber nicht so steil, daß man ihn nicht beschreiten konnte.

Buttons hatte sich für den Weg durch den Tunnel entschieden, weil hier keine Gefahr bestand, daß sie beim Abstieg zum Canyongrund von oben her unter Beschuß genommen wurden. Außer ihren Gewehren und Colts hatten sie vier Maschinenpistolen. Wer sie vom Tunneleingang her zu attackieren versuchte mußte eine Überraschung erleben.

Auf dem Canyongrund befanden sich im Augenblick nur ein paar von Buttons Leuten. Sie bewachten im Turbinenhaus die Gefangenen – Doc Savages vier Freunde und Lea Aster. Unbemerkt hätte niemand dort hinuntergelangen können.

Es war stockdunkel in dem gut zehn Meter breiten Turbinentunnel.

»Los, sputet euch, ihr Lahmärsche!« schnauzte Buttons. »Ich weiß zwar nicht, was der Boß da noch alles im Ärmel hat. Wir müssen ihm jedenfalls helfen, es über die Bühne zu bringen.«

Loses Gestein, das noch nicht ausgeräumt worden war, knirschte und polterte unter ihren Füßen. Schauerlich hohl hallten die Geräusche von den Wänden und der Decke der Tunnelröhre zurück.

»Ich bin von der Canyonkletterei weiß Gott nicht begeistert«, klagte einer. »Angenommen, der Damm geht hoch – dann kommen die ganzen Wasser- und Gesteinsmassen auf uns herab wie die Sintflut!«

»Schnauze!« grollte Buttons, ohne zu ahnen, das eben dieses Schicksal für ihn und seine Männer vorgesehen war. »Als erstes holen wir gleich mal die Gefangenen aus dem Turbinenhaus.«

Ein grauer heller Fleck zeigte den unteren Tunnelausgang an.

In diesem Augenblick war ein dumpfer Fall zu hören, ein Scharren von losem Gestein.

»Was ist los?« fragte jemand aus dem Dunkel.

»So ein Mist!« schnarrte Buttons Stimme. »Ich bin hingefallen.«

Die anderen gingen weiter, traten aus dem Tunnel auf den Canyongrund hinaus und blieben stehen. Auch hier war es so dunkel, daß sie einander kaum erkennen konnten.

Buttons Zortell fehlte immer noch.

»Was ist, Buttons?« rief einer.

»Ich hol mir nur einen Stein aus dem Schuh«, tönte Buttons grollende Stimme aus dem Tunnel. »Geht schon langsam zum Turbinenhaus weiter!«

Die Männer gehorchten, setzten sich in Bewegung.

Einen Augenblick später huschte eine Gestalt aus dem Tunnelausgang. Sie trug die Kleider Buttons Zortells, aber ihre Bewegungen hatten nichts von dem schleppenden Gang, den Buttons gewöhnlich zur Schau trug.

Mit erstaunlicher Schnelligkeit glitt die Gestalt auf das Turbinenhaus zu. Allein daran hätte ein unbefangener Beobachter Doc Savage erkannt. Er hatte in der Nähe gelegen und gelauscht, als Buttons und seine Männer ihre Befehle erhielten – und noch früher hatte er den Boß der Bande bei seinen finsteren Vorbereitungen beobachtet.

Doc Savage verlor jetzt keine Zeit mehr. In der Tunnelröhre hatte er Buttons Zortell so rasch und wirksam überwältigt, daß keiner von den anderen Lunte gerochen hatte. Seine bemerkenswerte Fähigkeit, Stimmen nachzuahmen, in diesem Falle die von Buttons, machte die Täuschung vollkommen. Aber die Arbeit war längst nicht getan.

In weitem Bogen überholte er die dahinschlurfende Männerschlange und war lange vor ihr am Turbinenhaus.

Ein Wächter stand vor der Tür. Er sah Doc Savage kommen.

»Wer da?« rief der Wächter ihn an.

»Frag nicht so dämlich.« Doc Savages Stimme klang der von Buttons zum Verwechseln ähnlich.

Der Posten ließ sich täuschen, ließ Doc Savage in Reichweite kommen – nicht zuletzt wohl, weil er Buttons Cowboyhut und Cordjacke wiedererkannte.

Knacks! Der Posten mochte das, was ihn da an der Kinnlade traf, für einen Felsblock gehalten haben.

Doc Savage fing den Bewußtlosen auf und zerrte ihn hinter sich ins Turbinenhaus.

Die beiden anderen Posten, die drinnen die Gefangenen bewachten, kamen argwöhnisch näher. »Was ist mit ihm?« fragte der eine. Ihre Hände hielten sie griffbereit über den Colts, die sie sich tief auf die Schenkel geschnallt hatten.

Den einen traf Docs Faust an der Kinnspitze. Der andere spürte, ehe für ihn die Lichter ausgingen, nur noch einen plötzlichen Druck in der Schläfengegend.

Es kam nicht oft vor, daß Doc Savage seine Fäuste gebrauchte. Tat er es aber, so war kein Schlag verschwendet. Hätte er ein zweites Mal zuschlagen müssen, hätte er vermutlich sein tägliches Konditionstraining um eine halbe Stunde verlängert.

Er gelangte in einen vom Turbinenhaus abgeteilten Raum.

Die blonde Lea Aster, deren Attraktivität durch die Gefangenschaft in keiner Weise gelitten hatte, lag dort gefesselt und geknebelt am Boden. Es war jedoch klar zu erkennen, daß ihr sonst nichts geschehen war.

Ein Stück abseits lag Monk, ebenfalls gefesselt und durch einen Knebel mundtot gemacht. Er mußte sich mächtig gewehrt haben. Sein Gesicht wirkte, als ob jemand mit Nagelstiefeln darauf herumgetreten war; in Zukunft würde es ein paar frische Narben aufweisen.

Renny und Long Tom hatten gegenseitig an ihren Fesseln gearbeitet. Johnny hatte die dicke Vergrößerungslupe aus seiner linken Brillenfassung gebrochen und mit der scharfen Glaskante eifrig an seinen eigenen Fesseln geschabt.

Sie begrüßten Doc, indem sie mit den gefesselten Beinen auf den Boden schlugen – die einzige Art, in der sie ihrer Freude Ausdruck geben konnten.

»Leise!« zischte Doc Savage.

In seiner Bronzehand erschien ein Messer. Rasch schnitt er den Gefangenen die Fesseln durch. Dann machte er noch einmal die Runde und teilte winzige, fingerhutartige Gebilde aus, die er einem Taschenetui entnahm.

Es waren Waffen ganz besonderer Art; Doc Savage, hatte sie entwickelt, und nur ihm standen sie zur Verfügung. Äh seiner Kuppe hatte jeder der metallenen »Fingerhüte« eine winzige Injektionsnadel, die einem Gegner in die Haut gedrückt, eine Lösung injizierte, die einen merkwürdig apathischen Zustand heraufbeschwor – das Opfer konnte zwar sehen und hören, war aber unfähig, von sich aus zu denken. Handeln konnte es nur, wenn ihm dazu der Befehl erteilt wurde.

Mit den Fingerhüten bewaffnet, bezogen Doc Savage und seine Männer außerhalb des Turbinenhauses Stellung. Selbst die hübsche Lea Aster wollte dabei sein; sie duckte sich hinter einem Bulldozer und half in dem völligen Dunkel nach dem Gegner auszuspähen.

Alles andere als geräuschlos kamen die Gangster herangestolpert.

Sie waren im Handumdrehen überwältigt. In gemeinsamer Aktion fielen Doc und seine Helfer über sie her; die Fingerhüte stießen zu wie Schlangenköpfe, und die Verbrecher blieben stehen, wie sie gerade standen. Kein Schuß wurde abgegeben.

»Laßt die Waffen fallen!« befahl Doc Savage.

Die Droge tat ihre Wirkung; widerspruchslos gehorchten die Männer. Ihr eigenes Denken war gelähmt. Sie taten das, was ihnen befohlen wurde. Sie konnten sich nicht einmal mehr erinnern, daß Doc Savage ihr Gegner war.

»Mich fasziniert immer wieder, wie frappierend das Zeug wirkt«, kicherte Monk. »Es verwandelt den gemeinsten Kerl im Handumdrehen in einen willenlosen Roboter aus Fleisch und Blut.«

»Was machen wir später mit ihnen?« fragte Renny.

»Das übliche«, entgegnete Doc Savage.

Seine Männer wußten, daß er damit seine Spezialklinik im Norden des Staates New York meinte, in der Kriminelle durch diffizile hirnchirurgische Eingriffe und psychoanalytische Methoden zu gesetzestreuen Bürgern umgewandelt wurden. Auch diese Übeltäter sollten dorthin geschickt werden.

»Buttons Zortell hätte nicht mal darauf Anspruch«, knurrte Monk. »Er ist eine nichtsnutzige Ratte! Ohne mit der Wimper zu zucken, hat er Bandy Stevens umgebracht!«

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort. Zu den unter Drogeneinwirkung stehenden Gefangenen gewandt, befahl er: »Vorwärts – marsch!«

Langsam und wie in Trance begannen die Männer sich vorwärtszubewegen. Wenn der eine auf den anderen auflief, blieb er einfach stehen, ohne daß ihm der Gedanke kam, er könnte ja um das Hindernis herumgehen. Alles, was sie tun sollten, mußte man ausdrücklich befehlen.

Docs Männer trugen die drei, die Doc bewußtlos geschlagen hatte. Sie betraten den schräg aufwärts führenden Turbinentunnel. Buttons Zortell fanden sie an der Stelle, an der Doc Savage ihn mit einem gezielten Fausthieb niedergestreckt hatte.

Monk lud sich Buttons auf die Schulter.

»Bei dem würde ich gern dafür sorgen, daß er die volle Strafe für seine Verbrechen erhält«, murmelte Monk.

»Wer ist nun eigentlich der Kopf, der hinter dem Ganzen steckt?« fragte Renny. »Ob du’s glaubst oder nicht, obwohl wir Gefangene waren, haben wir das nicht herausbringen können.«

»Ihr werdet es bald genug erfahren«, erwiderte Doc Savage grimmig.

»Dann weißt du also, wer er ist?«

»Bisher habe ich nur einen bestimmten Verdacht«, entgegnete Doc Savage ernst. »Der Mann ist so teuflisch gerissen, daß er bisher alle Spuren verwischen konnte. Ich weiß inzwischen aber, was hinter all den Verbrechen steckte.«

»Was ist das?« kam es im Chor.

»Erinnert ihr euch an das lavaartig geschmolzene Gestein am Grund der Höhlen und an den Gasgeruch, der dort herrschte?« fragte Doc.

»Klar, den werde ich nie vergessen«, quäkte Monk. »Wie Methan roch es – aber noch irgendwie anders.«

»Genau das war es auch«, erklärte Doc Savage. »Methan – in einer Konzentration und Vermischung mit anderen Gasen, daß sich daraus eine völlig neue Art Erdgas von bisher nicht gekannter Heizkraft ergibt.«

»Wie hast du das herausgefunden?«

»Indem ich die Gasprobe analysierte, die ich in der Klippenhöhle in dem Glaskolben einfing. Als die Bande von dort floh, entzündete sie eine der Gasquellen. Das brachte das Gestein zum Schmelzen und blockierte den geheimen Ausgang.«

»Heiliges Kanonenrohr!« platzte Renny heraus. »Wo kommt das Zeug denn überhaupt her?«

»Das war zunächst auch mir ein Rätsel«, gestand Doc Savage. »Aber da sich alles um den Stausee zu drehen schien, lag die Antwort eigentlich auf der Hand.«

»Das Gas lagert also unter dem Stauseegrund?«

»Genau. Es muß dort ein Gaslager riesigen Ausmaßes geben, das natürlich einen Wert von vielen Millionen Dollar hat.«

Er sprach jetzt leiser, weil sie sich dem oberen Eingang des Turbinentunnels näherten.

»Das Gaslager wurde bei Testbohrungen entdeckt, die Aufschluß über die Beschaffenheit des zukünftigen Stauseegrunds geben sollten«, fuhr er fort. »Der Mann, der es fand, machte sich systematisch daran, die Mountain Desert Construction Company in den Konkurs zu treiben, damit er für billiges Geld den Stauseegrund erwerben konnte. Wie alle Kriminellen war er zu geldgierig, den Profit aus seiner Entdeckung mit irgend jemand zu teilen.«

 

Doc Savage brachte die Prozession nun zum Stehen. Einen Augenblick stand er schweigend da, als ob er tief in Gedanken versunken sei.

»Wir haben jetzt eine Pflicht zu erfüllen, meine Freunde«, sagte er mit einer Stimme, die völlig frei war von Emotionen. »Es ist ein unangenehme Pflicht, aber im Namen der Gerechtigkeit muß sie getan werden.«

Seine Männer scharten sich um ihn und hörten aufmerksam zu. Sie wußten, daß er ihnen jetzt sagen würde, in welcher Form der Meisterverbrecher den gerechten Lohn für seine Taten erhalten sollte.
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Der Bandenboß kauerte im Schatten eines Werkzeugschuppens, einen Steinwurf vom Staudamm entfernt. Den Cowboyhut hatte er sich tief in die Stirn gezogen. Sein weiter Gabardinemantel umflatterte ihn wie eine Toga. Er wurde immer ungeduldiger.

Vor über einer halben Stunde hatte er Buttons Zortell in den Canyon hinuntergeschickt, und noch immer waren die Dinge nicht vorangekommen. Buttons hatte dort unten an der Staumauer ein paar Schüsse abfeuern sollen, aber bisher war kein Schuß gefallen. Ebenso hatte er erwartet, daß Doc Savage am Staudamm auftauchen würde. Aber von dem Bronzemann war bisher nichts zu entdecken gewesen.

Das einzige, was der Mann mit dem Schal wahrgenommen hatte, war eine Bewegung in der Mitte der Dammkrone. Näheres hatte er jedoch nicht erkennen können und es als das Flattern einer Abdeckplane im Wind abgetan.

Warum geschah nicht endlich etwas? Warum ging, von der fotoelektrischen Zelle ausgelöst, nicht endlich die Sprengladung hoch?

Der Mann richtete sich auf. Er wollte jetzt selbst einmal nachsehen und die Dinge, wenn erforderlich, in Gang bringen, indem er Doc Savage den Tip gab, in die Canyonschlucht hinunterzugehen.

Der Mann drehte sich um. Die Haare sträubten sich ihm unter dem Cowboyhut. Ein unterdrückter Krächzlaut ertönte unter seinem Schal.

Denn Doc Savage stand da, wenige Meter vor ihm. Und in den goldenen Augen des Bronzemanns war ein unheilverheißendes Glühen.

Der Maskierte riß einen Colt heraus. Aber blitzartige schnellte eine Bronzehand vor und schlug ihm die Waffe in hohem Bogen aus der Hand.

Von Panik erfaßt, fuhr der Mann herum und floh. Der einzige offene Fluchtweg, der sich ihm bot, führte über die Krone des fast fertiggestellten Staudamms, und er schlug ihn ein.

Aber dann geschah etwas Unerwartetes. Aus der gähnenden Öffnung des Turbinentunnels kam ein anderer Mann gerannt – Buttons Zortell. Auch er schlug den einzigen offenen Fluchtweg ein – quer über die Dammkrone.

Die beiden Männer – Bandenboß und Helfer – rannten fast nebeneinander wie gehetzt zur anderen Seite des Staudamms hinüber. Als sie die Köpfe wandten, sahen sie zu ihrem Erstaunen, aber auch zu ihrer Erleichterung, daß die bronzene Nemesis keine Anstalten machte, ihnen nachzusetzen, sondern am anderen Ufer der Canyonschlucht stehengeblieben war.

Und dann sah der Maskierte den Colt, der da mitten auf der Dammkrone lag.

Er fragte nicht lange, wie die Waffe dorthin gekommen war. Sie erschien ihm wie ein vom Himmel gesandtes Geschenk, das ihm vielleicht doch noch die Möglichkeit gab, den Bronzeriesen, den er so sehr fürchtete, zu erledigen.

Der Maskierte bückte sich nach dem Revolver, drehte sich um, zielte auf Doc Savage und drückte ab.

Aber kein Schuß ertönte, keine Kugel fuhr aus der Revolvermündung. Statt dessen flammte ein grellweißer Blitz auf. Der Colt war mit fotografischem Blitzlichtpulver geladen gewesen!

Der Maskierte schrie gellend auf. Er riß die Hand hoch und hielt sie sich vor die geblendeten Augen. Die Maske rutschte ihm vom Gesicht.

Er wußte, sein Versuch, Doc Savage zu töten, hatte ihm selbst den Tod gebracht! Das auf flammende Blitzlichtpulver hatte die fotoelektrisch gezündete Sprengladung ausgelöst! Er fürchtete sich sehr vor dem Tod. Seine kreischende Stimme überschlug sich vor Todesangst.

Und dann schoß eine neue Flamme hoch – eine, die tausendmal größer war als die des Blitzlichtpulvers. Sie fuhr aus dem Wasser hinter der Staudammmauer auf, und in ihrem orangefarbenen Schein war einen Augenblick lang das Gesicht des Mannes zu erkennen, der seine Verbrechen so raffiniert geplant hatte.

Es war Nate Raff!

Eine Flut schmutzig-grauen Wassers wallte auf und schien den riesigen Staudamm zu verschlingen.

Nate Raff und Buttons Zortell verschwanden – versanken in einem tosenden, schäumenden Durcheinander von Wassermassen, Beton und Stahl. Die Canyonwände erzitterten unter dem Schock des berstenden Staudamms. Felsbrocken, groß wie Güterwagen, wurden von den Klippen losgerissen.

Gischt schäumte an die hundert Meter hoch. Die Wasserlawine brach über das Turbinenhaus am Grund der Canyonschlucht hinweg, schwemmte es davon wie ein Spielzeughaus. Der ganze bisher aufgelaufene Stausee setzte sich, geradezu wie ein kriechendes Wesen, auf die Einmündung des Red Skull Canyons zu in Bewegung.

Vom sicheren Ufer aus sahen Doc Savage und seine Männer dem brüllenden Inferno zu. Kein Wort fiel über den mit Blitzlichtpulver geladenen Colt, den Doc Savage auf die Dammkrone gelegt hatte.

»So, es war also Nate Raff!« bemerkte Renny. »Aber er wurde doch aus der Chartermaschine gekidnappt, Doc ...«

»Da hat er uns eine Lügengeschichte aufgetischt«, entgegnete Doc Savage. »Die Tatsache, daß elf Menschen mit der Maschine starteten und hinterher elf Leichen gefunden wurden, gab mir den ersten Hinweis, daß unser Mann Nate Raff war.«

»War er denn gar nicht in der Maschine?«

»Wenn jemals die Wahrheit an’s Tageslicht kommen sollte, wird sich wahrscheinlich ergeben, daß Nate Raff einen Mann anheuerte, der an seiner Stelle mitflog – und daß er selbst den Absturz der Maschine herbeiführte. Ich glaube, er täuschte seinen eigenen Tod vor, um sich aus dem Kreis der Verdächtigen zu rücken. Niemand verdächtigt einen Toten. Später hätte er sich dann Agenten genommen, die der bankrottgegangenen Mountain Desert Construction Company auf seine Rechnung den Stauseegrund abgekauft hätten. Unter falschem Namen, wie er ihn ja bereits als Nick Clipton führte, hätte er dann eine neue Firma gegründet und das Erdgasvorkommen ausgebeutet.«

Ham kam herbei. Er hatte die beiden überlebenden Mountain-Desert-Partner bei sich. Ossip Keller und Richard O’Melia sahen in die brodelnden Fluten, in denen ihr kostbarer Staudamm verschwunden war, und wären beinahe in Ohnmacht gefallen.

Auf einen Wink Doc Savages hin erklärte ihnen die hübsche Lea Aster, daß sie keineswegs ruiniert, sondern vielmehr die Besitzer eines ungeheuer reichen Erdgasvorkommens wären.

Renny, Long Tom und Johnny bewachten indessen die Gefangenen, die später in Doc Savages Spezialklinik im Norden von New York gebracht werden sollten.

Drüben, wo Lea Aster mit Ossip Keller und Richard O’Melia sprach, die beide inzwischen nicht mehr niedergeschlagen, sondern hellauf begeistert waren, fiel jetzt mehrfach das Wort »Belohnung«.

Es handelte sich natürlich darum, daß Doc Savage für seine wertvollen Dienste eine hohe Geldprämie erhalten sollte; wie üblich würde Doc Savage das Geld an Krankenhäuser und Wohlfahrtseinrichtungen weiterleiten.

Monk wandte den Blick von den am Grund des Red Skull Canyons tosenden Wassermassen und sah mit entwaffnender Unschuldsmiene zu Doc Savage auf.

»Tolle Schau, das da unten!« grinste er.

»Monk«, erklärte Doc Savage streng, »hatte ich dir nicht gesagt, du solltest Buttons Zortell bewachen?«

Monk zog ein beleidigtes Gesicht und wies auf seine auf geschlagene linke Augenbraue.

»Was konnte ich denn dagegen machen, daß er davonrannte, nachdem er mir vorher die Faust an die Birne geknallt hatte?« klagte er.

Doc Savage ließ sich nichts anmerken, aber er erinnerte sich, daß Monk vorher nachdrücklich die Meinung vertreten hatte, Buttons Zortell solle für den kaltblütigen Mord an Bandy Stevens voll bestraft werden. Es war außerdem ein höchst merkwürdiger Zufall, daß Buttons haargenau im richtigen Augenblick hatte fliehen können, um mit seinem Herrn und Meister, Nate Raff, auf dem einstürzenden Staudamm den Tod zu finden.

»So, über dem linken Auge hat er dich erwischt?« fragte Doc Savage.

»Ja – über dem linken Auge war es, glaube ich«, sagte Monk. Und er fragte sich plötzlich, ob Doc ihn etwa beobachtet hatte, als er sich die Augenbraue absichtlich an einem zackigen Vorsprung im Inneren des Turbinentunnels aufschrammte.

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 18

von Kenneth Robeson 

 

DIE TEUFELSINSEL

 

DOC SAVAGE wird in New York auf offener Straße überfallen und entführt. Aber die Kidnapper haben kein leichtes Spiel mit ihm. Der Bronzemann dreht den Spieß um und nimmt die Verfolgung der Gangster auf. Die heiße Spur führt zu einer Firma, die alternden Millionären ewige Jugend verspricht. Auf der Suche nach dem geheimnisvollen Jungbrunnen kommen Doc und seine Freunde auf eine einsame Insel im pazifischen Ozean. Hier geraten sie in ein teuflisches Netz von Terror und Verfolgung. Der Bronzemann muß alle Kraft und Intelligenz aufwenden, um die verzweifelte Lage zu meistern ... 

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.

 

 

OEBPS/images/Grafik1.jpg





cover.jpeg
LB EBEs DER BRONZEMANN

KENNETH ROBESON - Die phantastschen Abenteuer des Bronzemannes

Im Tal
des roten Todes





